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Zum Schwerpunkt dieser Ausgabe 

„Körper und Körperlichkeiten im Jugendalter“ 

Das Arrangement mit den in der Pubertät einsetzenden körperlichen Verände-
rungen und die Akzeptanz des äußeren Erscheinungsbildes sind eine zentrale 
Entwicklungsaufgabe im Jugendalter. Meist ist es ein längerer und nicht selten 
auch krisenhafter Prozess, den „Körper  bewohnen“ (Fend 2001, S. 233) und 
annehmen zu lernen. Im Körper manifestiert sich das, was durch Andere objek-
tiv erfahrbar ist. Im Habitus verkörpert sich nicht nur die „Leib“ gewordene Ge-
sellschaft, sondern der Körper ist seit langem auch eine Plattform zur Demonst-
ration feiner Unterschiede, soziokultureller Distinktion und damit von Identität. 
Der Körper, dessen Inszenierung und Präsentation in sozialen Kontexten, ist 
häufig ein zentrales Moment für die Gewährung oder das Vorenthalten von so-
zialer Anerkennung. Körper und Körperlichkeit sind zentrale Bezugspunkte der 
Identitätsentwicklung. Sie definieren und transportieren zu Beginn des 21. Jahr-
hunderts das individuelle Körperselbstbild und die Geschlechtsidentität eines 
Menschen. So entwirft und bewegt sich das Subjekt auf einem Kontinuum zwi-
schen weiblich und männlich, und erzeugt über die Auseinandersetzung mit 
vorhandenen Geschlechtsentwürfen und -rollen eine eigene Geschlechtsrealität 
(Popp 2004). Es konstruiert sich entsprechend eine Geschlechtsidentität, die – 
wie Identität generell – über soziale Interaktionen und über „Trial and Error“-
Mechanismen erfolgt. Jugendliche testen über Selbstinszenierungen und soziale 
Praktiken aus und prüfen sehr genau, was wie bei ihrem Gegenüber ankommt 
und was auch für sie selbst stimmig, lebbar und authentisch ist. Die Codes, die 
Verhaltensregeln und Muster werden nicht nur in der Alltagskommunikation, 
sondern auch in intimen Situationen auf ihre Wirksamkeit in verschiedenen 
Kontexten und Situationen auf ihre Gültigkeit und Verwertbarkeit erprobt 
(Goffman 1994). Hierbei wirken Gefühle, Emotionen, Scham und Hoffnungen 
auf das Individuum ein, was die Interaktionen manchmal ungewollt steuert und 
Formen der Selbstkontrolle mitunter erschwert. So sind vor allem die ersten se-
xuellen Erlebnisse im Jugendalter selten frei von Idealvorstellungen und Ideali-
sierungen (Hoffmann 2005), die wiederum aus medialen Körperpräsentationen, 
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die auf sexuelle Attraktivität und erotische Ausstrahlung verweisen, herrühren 
können.  

Jugendliche sind als „Körperhabende“ Kulturwesen, wie andere Individuen 
auch, die das Körperliche in Interaktionsräumen gewollt oder ungewollt öffent-
lich machen. Sie müssen im Gegensatz zu Erwachsenen aber erst noch lernen, 
mit ihrem Körper in der Art und Weise so zu agieren, zu spielen und zu kom-
munizieren (vgl. Goffman 1983), wie es für sie stimmig ist und wie es ihren 
Zielvorgaben am ehesten entspricht. Zur Entwicklung eines positiven Selbst-
wertgefühls und bei der Suche nach Identität nutzen Individuen die eigene Kör-
perlichkeit vor allem zur Selbstpräsentation und Selbstinszenierung. Über den 
Umgang mit dem Körper im Hinblick auf die Bewegung, Gestik und Mimik 
sowie über Kleidung, Schmuck und den Schminkstil werden somatische Kultu-
ren geschaffen. Zu ihrer Aufrechterhaltung sind etwa zeitliche Ressourcen wie 
die Pflege des Körpers oder finanzielle Ressourcen für das Styling notwendig. 
Diese somatischen Kulturen beziehen gesundheitsrelevantes Verhalten ein. Um 
Anerkennung zu erhalten und bei Anderen Wirkungen zu hinterlassen, werden 
der Körper und das äußere Erscheinungsbild versucht zu manipulieren und zu 
modellieren. Es werden neue Outfits auf ihre Wirksamkeit erprobt, es werden 
Orte gesucht, gefunden und quasi als „Laufsteg“ genutzt, um sich zur Schau zu 
stellen (Frohmann 2003). Der Körper, dessen Inszenierung und Kultivierung, 
wird zum Ausdrucksmedium von Jugendszenen, über welche Abgrenzung voll-
zogen und ästhetische Gemeinsamkeiten zwischen Gleichgestylten hergestellt 
werden, die der Selbstvergewisserung und als sichtbare Bekenntnisse der Zuge-
hörigkeit dienen. Über Kleidung, Schmuck und Schminkstil, in der Stilisierung 
von Stärke ebenso wie von Verlebtheit wird der Körper mit Bedeutung angerei-
chert. Der Körper wird damit als Projektionsfläche zu einem konstitutiven Ele-
ment der Identitätsfindung – und bleibt doch zugleich natürliche, verletzliche 
Basis der Identitätsfindung und damit der Gesundheit.  

In der Art des Körpermanagements materialisiert sich die enorme Vielfalt 
von Individualität zu Beginn des 21. Jahrhunderts. Die Zugänge zum Körper-
selbst sind dabei je nach Geschlecht, Alter, Ethnie und Soziallage sehr unter-
schiedlich – auch mit unterschiedlichen gesundheitlichen Folgen. Der Körper ist 
in der modernen Gesellschaft insofern zu einem ‚reflexiven Identitätsprojekt‘ 
geworden, das gestaltet und zur Identitätsbestimmung und Selbstpositionierung 
genutzt werden kann. Darum wissen Jugendliche. Gleichwohl erleben die einen 
dieses Projekt als Gestaltungsspiel und Experimentierraum, andere Jugendliche 
hingegen sehen darin ein Diktat und erleben dieses Projekt als zwanghaft. So 
werden Schönheit, Ästhetik, ideale Körpermaße, Makellosigkeit gegenwärtig 
insbesondere in der medialen Öffentlichkeit wie Selbstverständlichkeiten ver-
mittelt. Schönheitshandeln wird als Direktive angesehen, das soziale Positionie-
rungen einerseits arrangiert, erlaubt und festschreibt, andererseits aber auch ver-
hindern und begrenzen kann.  

Der Schwerpunkt des vorliegenden Hefts thematisiert aus unterschiedlichen 
disziplinären Perspektiven die Funktionen von Körper und Körperlichkeiten im 
Jugendalter in der modernen Gesellschaft. Es gilt die Genese, die Bedeutung 
und die Funktionen von Körperkonzepten im Jugendalter zu identifizieren und 
sie im Hinblick auf die Identitätsentwicklung und die gesellschaftlichen Veror-
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tungen zu diskutieren. Interaktionistische Mechanismen werden erörtert und 
empirisch geprüft. Zudem wird vor dem Hintergrund sozialkultureller Moderni-
sierungsprozesse danach gefragt, wie sich heute das Körperselbstkonzept und 
die Geschlechtsidentität von Jugendlichen überhaupt herstellen, welchen Anteil 
der Körper an der Identitätsausbildung hat und wie er diesbezüglich genutzt und 
instrumentalisiert wird. 

Anne-Katharina Wietasch klärt über die speziellen neuronalen Grundlagen 
des Erlebens und Verhaltens im Hinblick auf die pubertäre Reifung auf. Vor 
dem Hintergrund neuerer neurobiologischer Erkenntnisse zeigt sie auf, dass die 
Emotionsregulation und die Emotionssteuerung, dass das partnerbezogene 
Suchverhalten und Körpererleben im Jugendalter komplexen physiologischen 
Prozessen und hormonellen Veränderungen unterworfen ist. Demzufolge beste-
hen reziproke Beziehungen zwischen funktionalen, wachstumsbedingten Ver-
änderungen im Gehirn und den soziokulturellen Einflüssen der Gesellschaft, mit 
denen Jugendliche umzugehen haben. Dieses Zusammenspiel findet bislang in 
der inter- und transdisziplinären Jugendforschung noch zu wenig Berücksichti-
gung. 

Mit neuen Formen der Körperselbstinszenierungen beschäftigt sich der Bei-
trag von Sabina Misoch, die körperliche Darstellungspraktiken auf Websites 
von Jugendlichen aus soziologischer Perspektive analysiert. Sie verweist darauf, 
dass Jugendliche ihre Körper vermehrt in den virtuellen Raum hinein transfor-
mieren. Sie findet theatrale Inszenierungen von Körperidentitäten wie die Prä-
sentation von Tattoos als auch Darstellungen von Körpern, die weniger im Kon-
text eines ästhetisierten, ‚gesellschaftlich verordneten‘ Schönheitshandelns zu 
verstehen sind. So veröffentlichen einige Jugendliche auf ihren privaten Websi-
tes Bildmaterial, das ihre durch selbst verletzendes Verhalten (SVV) entstande-
nen Wunden demonstriert. Dieses Inszenieren von Stigmata steht nicht im Ein-
klang mit der ansonsten gewählten Strategie der Betroffenen, die durch SVV 
zustande gekommenen Wunden und Narben zu verbergen. Misoch versucht in 
ihrem Beitrag zu klären, ob diese adoleszenten Inszenierungen verwundeter 
Körper als Prozesse zunehmender und bewusster Offenheit oder eher als Akte 
gewollter Provokation im Sinne der Schockierung der Betrachter zu interpretie-
ren sind. Mitunter möchten diese Jugendlichen eine besondere Form der Auf-
merksamkeit erreichen, wobei die Gründe ihrer Selbstverletzungen fraglich 
bleiben.  

Mit abweichenden Körperbildern und abweichendem Essverhalten im Ju-
gendalter beschäftigen sich Ernst von Kardorff und Heike Ohlbrecht, die sich 
mit einem prioritär soziologischen Deutungshorizont der in zivilisierten westli-
chen Ländern vor allem in sozial benachteiligten Schichten häufiger anzutref-
fenden Adipositas widmen. In vielen Studien dominieren individualisierende 
Erklärungsansätze, die die Rolle sozialen Wandels für die Genese von Essstö-
rungen verkennen. Die Autoren betonen, dass Adipositas nicht allein mit der un-
gesünderen Ernährung und/oder der mangelnden Bewegung und/oder einem er-
höhtem Fernsehkonsum zu erklären ist. Ihrer Ansicht nach verweisen milieu-
spezifische Lebensführungskonzepte oder auch sozial unterschiedlich ausge-
prägte Chancen zu personaler Kontrolle (Selbstwirksamkeit und Einfluss) sowie 
nicht zuletzt veränderte Prozesse jugendlicher Identitätsbildung angesichts der 
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gestiegenen Ansprüche an Leistung(sbereitschaft) und Flexibilität, die über die 
Präsentation idealer Körperbilder nach außen dargestellt werden müssen, auf 
mögliche Erklärungen für Essstörungen. Essstörungen sind demzufolge als 
symbolische „Wahlen“ einer körperlichen Verweigerung von Ansprüchen (im 
Fall von Adipositas) bzw. als Überanpassung an soziale Anforderungen (im Fall 
von Bulimie) zu begreifen. 

Die bewusste und gezielte körperliche Inszenierung Jugendlicher und junger 
Erwachsener in öffentlichen Räumen ist wiederum Thema des Beitrags von 
Gunnar Otte, der das Flirtverhalten in Leipziger Clubs und Discotheken unter-
sucht. Er geht davon aus, dass subjektiv bearbeitete Körper als Kapital fungie-
ren, das zur Steigerung der physischen Attraktivität bei der Partnersuche einge-
setzt wird. In Anlehnung an die von Bourdieu (1982) formulierte Hypothese 
geht er der Frage nach, inwieweit die Körperkultivierung klassenspezifisch vari-
iert. Er überprüft, ob Tanzlokalitäten vorrangig von Angehörigen unterer sozia-
ler Klassen zur Partnersuche genutzt werden und zeigt schließlich, wie soziale 
Ungleichheiten der Körperästhetiken und Umgangsweisen mit Musik einen im 
Aggregat systematisch segmentierten großstädtischen Club- und Diskotheken-
markt erzeugen.  
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Jugend, Körper und Emotion. Eine 
Schnittmenge aus neurobiologischer Sicht 

Anne-Katharina Wietasch 

 

 

Zusammenfassung 
Riskantes und normabweichendes Verhalten kommt neben ausgeprägten Stimmungsschwan-
kungen in der Jugendzeit bei relativ mehr Menschen vor, als in anderen Lebensphasen. Diese 
Beobachtungen werden mit neueren Befunden zur Reifung des Gehirns in der Jugendzeit in 
Beziehung gesetzt. Ein Schwerpunkt liegt dabei auf Hirnarealen, die mit der Verarbeitung 
und Regulation von Emotionen in Zusammenhang gebracht werden. Die Suche nach Sensati-
on und Risiko kann in diesem Zusammenhang als Möglichkeit zu lernen interpretiert werden. 
Subjektive und objektive Normgrenzen selbst bestimmen und einhalten zu können, ist ein 
wichtiger Schritt im Übergang in ein Leben als selbstbestimmter Erwachsener. 
 
Schlagwörter: Hirnreifung, Adoleszenz, Synaptogenese, Emotion, Risikoverhalten  
 
 
Abstract 
Risk-taking and deviant behaviours are next to intense mood shiftings a common feature of 
adolescence, but not other periods of life. These observations are related to recent findings of 
the maturing brain during these years. The main focus is thereby put on the neural substrate 
of emotion and the regulation of emotional processes. In this context, risk-taking behaviour 
and sensation-seeking can be taken as opportunity to learn. While becoming a self-governed 
grown-up, it is an important step to realize and respect common standards of behaviour and to 
develop own standards.  
 
Keywords: Brain maturing, adolescence, synaptogenesis, emotion, risk-taking behaviour 
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Der Augenblick der Pubertät ist 
für beide Geschlechter der Augenblick, 

in welchem die Gestalt der höchsten 
Schönheit fähig ist; aber man darf 

wohl sagen: Es ist nur ein Augenblick. 
Johann Wolfgang von Goethe 

Zumindest Goethe gewann seinerzeit der Pubertät etwas Positives ab, und das 
ausgerechnet den Körper betreffend. Betroffene Pubertierende einerseits und ih-
re Angehörigen andererseits scheinen dagegen im heutigen Alltagsverständnis 
des Begriffes vorwiegend negative, oder zumindest doch verwirrende Assozia-
tionen zu haben, eben gerade auch im Hinblick auf den pubertierenden Körper. 
Der bringt plötzlich Pickel, Brüste und Haare hervor, wo sie zuvor noch nicht 
waren und – wie wir seit einigen Jahren auch wissen – macht es den Jugendli-
chen schwer, emotional sortiert auf diese Vorgänge zu reagieren.  

Der folgende Artikel setzt sich mit der Schnittmenge von Jugend, Körper 
und Emotion auseinander, die nach den neurobiologischen Befunden der letzten 
Jahre u.a. im Gehirn zu suchen ist.    

1. Jugendliche und Pubertierende testen die Grenzen der 
Norm aus 

Schon Sokrates im antiken Griechenland klagte: „Die Jugend von heute liebt 
den Luxus, hat schlechte Manieren und verachtet die Autorität. Sie widerspre-
chen ihren Eltern, legen die Beine übereinander und tyrannisieren ihre Lehrer“. 
Auch im 19. Jahrhundert war die Jugend unbeliebt: Z.B. beschrieb die Jugend-
hilfe 1880 unter dem Jugend-Begriff eine männliche Person im Alter von 13 bis 
18 Jahren, die als verwahrlost und kriminell eingestuft wurde (Roth 1983). Be-
trachtet man aktuellere Studien, die die Rate krimineller Handlungen mit dem 
Lebensalter in Beziehung setzen, so kann tatsächlich ein massiver Anstieg anti-
sozialen Verhaltens ab dem siebenten Lebensjahr mit einem deutlichen Höhe-
punkt zum 17. Lebensjahr beobachtet werden (Moffitt 1993). In einer Stichprobe 
junger Männer aus Neuseeland fand sich dabei ein Anteil von nur 7%, die in der 
kritischen Altersspanne um das 17. Lebensjahr nicht in irgendwelche illegalen 
Aktivitäten involviert waren. In diese Statistiken gehen allerdings auch Kleinst-
vergehen, wie Alkoholgenuss in zu jungen Jahren ein. Im jungen Erwachsenen-
alter lassen die meisten Personen aber wieder von illegalen Handlungen ab 
(Blumstein/Cohen 1987). Es wäre jedoch unfair, die Jugend im Schwerpunkt 
anhand des Kriteriums des kriminellen Verhaltens zu definieren, auch wenn die-
se etwas pointierte Aufzählung verdeutlicht, dass Verhalten, das die Norm ein 
wenig oder deutlich überschreitet, offensichtlich in dieser Phase von anteilig 
mehr Menschen gezeigt wird, als in anderen Lebensphasen. Weiter unten wer-
den wir sehen, warum ein solches „Austesten der über die Lebensspanne gülti-
gen Normgrenzen“ wichtig sein kann.  

Der Begriff der Jugend ist heute weit positiver besetzt als früher und be-
schreibt zeitlich abgrenzend grob die Phase zwischen körperlicher Geschlechts-
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reife und emotionaler und finanzieller Autonomie etwa zwischen dem 15. und 
dem 25. Lebensjahr. Der Begriff Pubertät konzentriert sich im engeren Sinne 
auf die sexuelle Reifung des Körpers. Ihr Beginn ist eindeutig definiert über die 
Ausschüttung von Geschlechtshormonen im Gehirn, die zur Ausprägung sekun-
därer Geschlechtsmerkmale und der Geschlechtsreife führt (Berk 2004). Die De-
finitionen zeigen, dass die heutige Sicht der Dinge Sokrates Ärger nicht mehr zu 
teilen scheint, was wohl auch durch ein besseres Verständnis dafür begründet 
ist, welche zentralen Prozesse das Verhalten von Jugendlichen bei den verschie-
denen Entwicklungsschritten mit beeinflussen. Im folgenden sollen zunächst re-
levante Abläufe im Gehirn generell und in der Jugendzeit beschrieben werden, 
bevor auf zentrale Lernprozesse eingegangen wird, die einen wichtigen Einfluss 
auf das Verhalten Jugendlicher haben.   

2. Das reifende Gehirn bietet die „hardware“ für komplexe 
Lernprozesse 

2.1 Die Interaktion von Gehirn und Umwelt über die 
Lebensspanne 

Was wissen wir heute über die Interaktion des Gehirns mit der Umwelt? Für ein 
besseres Verständnis sollen die wichtigsten Aspekte dieser Wechselwirkung 
kurz beschrieben werden: Die Neuronenverbände des Gehirns stellen die Basis 
für Repräsentationen von Umständen unterschiedlichster Art dar: z.B. die Rep-
räsentation bestimmter Bewegungsabläufe oder von einzelnen Fakten. Wenn ein 
Neuron immer dann aktiv wird, wenn ein bestimmter Input z.B. über das visuel-
le System eintrifft, dann „repräsentiert“ es diesen Input. Werden zwei benach-
barte Neurone zeitgleich aktiv, wird ihre Verbindung gestärkt und dies ist eine 
grundlegende Vorraussetzung von Lernprozessen. Dabei kann sich das zentralen 
Nervensystem an die Lebenserfahrung eines Individuums anpassen, denn Neu-
rone können abhängig von der Funktion wachsen, selegiert werden oder Ver-
bindungen untereinander ausdifferenzieren. Diese Flexibilität des neuronalen 
Systems wird als Neuroplastizität bezeichnet. Sie ist v.a. in der Kindheit groß, 
variiert über die Lebensspanne in ihrem Ausmaß und nimmt mit steigendem Al-
ter zunehmend ab. Das ist durchaus sinnvoll, denn ältere Menschen haben im 
Allgemeinen aus der Vielzahl von Erfahrungen schon viel Relevantes optimal 
gelernt („Weisheit des Alters“). Für neuronale Anpassungsprozesse sind v.a. 
solche Situationen wichtig, die zum ersten Mal erfahren werden. In jüngeren 
Jahren treffen Individuen entsprechend ihrer geringeren Lebenserfahrung häufi-
ger auf neue Situationen, z.B. wenn gelernt werden soll, sich unabhängig von 
den nächsten Bezugspersonen zurecht zu finden. Längerfristige Erfahrungen 
(z.B. Mutter-Kind-Interaktionen oder die Erfahrung der eigenen Rolle im sozia-
len System) führen dazu, dass neuronale Netzwerke über die Zeit nicht mehr 
umgebaut werden, sondern sich stabilisieren. Dabei repräsentieren sie schließ-
lich die Quintessenz dessen, was die individuelle Erfahrung wiederholt erbracht 
hat (Schore, 2000) – es muss nichts Neues mehr dazugelernt werden1. Emotio-

Neuroplastizität 

Die 
Neuronenverbände 
des Gehirns stellen 
die Basis für 
Repräsentationen 
von Umständen 
unterschiedlichster 
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nen üben dabei einen wichtigen Einfluss auf Lernprozesse aus, denn emotiona-
les Erleben kann die Effizienz des Lernens verbessern (z.B. Cahil u.a., 1994). 
Das sogenannte Belohungssystem im Gehirn wird beispielsweise immer dann 
aktiv, wenn etwas Neues passiert, also auch etwas, das außerhalb der eigenen 
subjektiven oder objektiven Norm geschieht. Das System signalisiert hier die 
Möglichkeit, etwas zu lernen und dies ist angesichts der Fülle an Informationen, 
denen das Gehirn permanent ausgesetzt ist eine wichtige Strukturierungshilfe: 
Was ist wichtig und was unwichtig? Was sollte gelernt werden und was ist 
schon bekannt? Diese Zusammenhänge werden z.B. in der Psychotherapie ge-
nutzt, denn hier geht es häufig um ein Umlernen bezüglich ungünstiger Verhal-
tensstrategien (z.B. vermeidet ein Patient, der gern eine Fernreise unternehmen 
möchte das Fliegen, weil er Angst im Flugzeug empfindet). Reines Argumentie-
ren nützt hier meist wenig (die Patienten wissen im Allgemeinen um das objek-
tive Risiko zu Fliegen). Sehr viel effektiver ist das Lernen über die Erfahrung 
(obwohl die Angst groß ist, in ein Flugzeug steigen – und eine neue Erfahrung 
machen). Verschiedene Studien konnten die Effekte derartiger psychotherapeu-
tischer Verfahren entsprechend schon auf neuronaler Ebene nachweisen (z.B. 
Brody et al.,1998; Brody et al. 2001). Eine anschauliche Übersicht über die ex-
perimentelle Befundlage zu diesen komplexen Vorgänge, die hier nur kurz an-
gerissen werden können, findet sich bei Spitzer (2002).   

2.2 Das reifende Gehirn in der Jugendzeit 

Die Reifung des menschlichen Gehirns setzt schon früh im Mutterleib ein und 
bis zum Ende der Schwangerschaft sind die grundlegenden Hirnstrukturen fertig 
ausgebildet. Beim sechsjährigen Kind hat das Gehirn bereits 90% der Größe er-
wachsener Gehirne erreicht (Giedd 2004). Was passiert in der Jugendzeit? Die 
Wissenschaft beschäftigte sich hier in den letzten Jahren zunächst einmal mit 
der Struktur des Gehirns im Entwicklungsverlauf. Bildgebende Verfahren, wie 
die Magnetresonanztomographie (MRT) können z.B. weiße von grauer Masse 
im Gehirn abbilden. Beide Substanzen erfüllen dabei eine wichtige Funktion zur 
Anpassung der „hardware“: 

Ist weiße Masse auf den strukturellen Bildern zu sehen, so verweist dies auf 
die Substanz Myelin, die eine lipidreiche Hülle um die Axone der Nervenzellen 
bildet und sie damit elektrisch isoliert. Kleine Einschnürungen in dieser Hülle er-
lauben eine sehr schnelle Erregungsleitung entlang des Axons und damit eine weit 
schnellere Weitergabe der Information von Nervenzelle zu Nervenzelle, als dies 
ohne die Myelinschicht möglich wäre. Dies hilft, Information aus multiplen Quel-
len schnell zu integrieren und komplexe Sachverhalte kognitiv effizient einzuord-
nen (Giedd 2004). Die Menge weißer Masse, d.h. der Anteil schnell leitender Fa-
serverbindungen, erhöht sich über Kindheit und Adoleszenz stetig. (Giedd 2004; 
Pfefferbaum u.a. 1994). Giedd u.a. (1999) untersuchten dies z.B. an einer Perso-
nengruppe in der Altersspanne von vier bis 21 Jahren. Sie fanden, dass motorische 
und sensorische Areale des Gehirns schon in den ersten Lebensjahren voll myeli-
nisiert sind, während Axone in frontalen und parietalen Regionen dagegen erst in 
der Adoleszenz vollständig von Myelin umhüllt werden. 
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Die zunehmende Isolierung der Axone hat auch Auswirkungen auf die 
Funktion des Gehirns. Dies wird z.B. anhand des dicken Faserbündels, das die 
linke mit der rechten Hirnhälfte verbindet, deutlich: Das Corpus Callosum sorgt 
für die Integration verschiedener Funktionen über beide Hirnhälften, wie z.B. 
die Integration sensorischer Felder. Erfasst man solche Fähigkeiten über den 
Verlauf von Kindheit und Jugend, so ist erwartungsgemäß eine stetige und an-
haltende Verbesserung der Leistungen zu beobachten, die mit einer Zunahme 
der Myelinisierung der Fasern im Corpus Callosum einhergeht (Paus 2005). 

 Von weißer Masse ist die graue Masse im Gehirn auf strukturellen MRT-
Bildern gut zu unterscheiden. Sie zeigt eine Mischung von neuronalen Zellkör-
pern, Axonen, Dendriten, Gliazellen und Blutgefäßen an. Das Gehirn fängt rela-
tiv früh in der postnatalen Entwicklung an, neue Synapsen, also Verbindungen 
von einer Nervenzelle zur anderen, zu bilden (Synaptogenese). Dabei übersteigt 
die Anzahl der Synapsen bei Kindern weit die Anzahl, die im erwachsenen Hirn 
zu finden ist (Huttenlocher u.a. 1983). Die endgültige Anzahl und Art der Ver-
bindungen der Zellen untereinander ist dabei bis in die Jugendzeit und darüber 
hinaus nicht abschließend festgelegt und gerade die Pubertät scheint eine Zeit 
besonders starker „Umbauaktivitäten“ im Gehirn zu sein. Dies wurde schon früh 
mittels erster post-mortem Studien belegt (z.B. Yakovlev/Lecours 1967) und 
wird heute durch bildgebende Verfahren, die das Hirn in vivo bei der Reifung 
begleiten können, bestätigt (Giedd u.a. 1996; Pfefferbaum u.a. 1994; Reiss u.a. 
1996; Sowell u.a.1999). Z.B. beobachteten Giedd u.a. (1999) bei ihren 10 bis 
12-jährigen Probanden einen deutlichen Anstieg des Volumens grauer Masse im 
Frontal- und Parietallappen, dem ein subtiler aber signifikanter Abfall des Vo-
lumens in eben diesen Regionen folgte. Besonders bemerkenswert war, dass in 
bestimmten Bereichen des präfrontalen Kortex (PFC) der Abfall grauer Masse 
stetig weiter voranschritt und erst im Erwachsenenalter zum Abschluss kam. 
Ähnliche Ergebnisse fanden Gogtay u.a. (2004): Auch hier war eine späten Rei-
fung im PFC2 zu beobachten. Dabei scheint die zeitliche Neuorganisation korti-
kaler Strukturen sowohl der ontogenetischen, als auch der evolutionär angeleg-
ten Ordnung bei der Entwicklung einzelner Funktionen zu entsprechen: Teile 
des Gehirns, die mit basalen sensorischen und motorischen Funktionen assozi-
iert sind, reifen früh. Später folgen parietale Areale, die in räumliche Orientie-
rung, Sprache und Aufmerksamkeitsfunktionen involviert sind und schließlich 
frontale Bereiche, die an integrierenden Funktionen wie Planung, Handlungs-
kontrolle und Emotionsregulation beteiligt sind.  

Der Prozess der Neuorganisation grauer Masse verläuft nicht linear und ste-
tig über das gesamte Gehirn, wie die Umhüllung der Axone mit Myelin. Viel-
mehr scheinen in unterschiedlichen Hirnregionen Synaptogenese und Ausdün-
nung simultan, im Wechselspiel mit weiteren Einflussfaktoren und mit unter-
schiedlichen Zeitverläufen aufzutreten (Durston/Casey 2006)3.  

Wozu dient dieses Muster von Synaptogenese einerseits und Ausdünnen 
andererseits? Es konnte beobachtet werden, dass großflächig verknüpfte Areale 
zugunsten fokaler Regionen ausgedünnt werden, in denen sich zeitgleich ver-
stärkt synaptische Verbindungen bilden. Sowell u.a. (2004) zeigten in einer 
Längsschnittuntersuchung, dass bei Kindern die synaptische Dichte in den 
Spracharealen zunahm und zugleich von einem ausgedehnten Ausdünnen von 
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Verbindungen in anderen Regionen des Kortex begleitet war. Dabei bestand ein 
Zusammenhang zwischen den Verbesserungen der sprachlichen Leistung und 
der Veränderung der Synapsendichte in den untersuchten Arealen.  

Heute stehen eine Reihe von Einflussfaktoren im Verdacht, das Ausdünnen 
und Aussprossen synaptischer Verbindungen zu beeinflussen: Gene, Ernährung, 
Toxine, Bakterien, Viren, Hormone u.a. spielen hier sicher eine Rolle (Giedd 
2004). Besonders entscheidend könnten jedoch Lernprozesse auf die Organisa-
tion synaptischer Verbindungen im Gehirn einwirken: Nach dem „use it or lose 
it“ Prinzip werden dann diejenigen Verbindungen gestärkt, die häufig Informa-
tionen verarbeiten. Verbindungen, die kaum genutzt werden, verschwinden 
wieder (Spitzer 2002). Gemeinsam mit einer zunehmenden Myelinisierung be-
stehender Axone, kann Informationsverarbeitung so schneller und effizienter 
geschehen und zunehmend komplexeren Sachverhalten gerecht werden. Wenn 
die Hypothese der Modulation von Hirnsubstanz durch Lernprozesse richtig ist, 
dann haben die alltäglichen Aktivitäten eines Jugendlichen einen enormen Ein-
fluss auf die physikalische Struktur des Gehirns (Giedd 2004; Durston/Casey 
2006).  

Zusammenfassend scheinen Befunde aus der strukturellen Bildgebung des 
Gehirns darauf zu verweisen, dass die kognitive Entwicklung durch die „Hard-
ware“ Gehirn optimal unterstützt wird: Axone werden zunehmend in die Lage 
versetzt, Information schnell weiterzuleiten und die einzelnen Nervenzellen bie-
ten ein breites Netzwerk an Verknüpfungen für mögliche Lernrouten an, die – je 
nach Gebrauch – einer Art Feinabstimmung unterzogen werden, indem unge-
nutzte Verknüpfungen wieder verschwinden. Giedd (2004) verweist allerdings 
richtig auf Vorsicht bezüglich dieser Interpretation in Bezug auf die beobachte-
ten Umbauten im Gehirn bei Jugendlichen. Weitere Forschung ist notwendig, 
um die angenommenen Prozesse für das Jugendalter empirisch weiter zu unter-
mauern.  

Neben strukturellen Veränderungen des Gehirns rückten in den letzten Jah-
ren auch funktionelle Veränderungen in den Vordergrund des Interesses. Vor 
der Beschreibung dieser Studien, soll jedoch auf die Funktionsbereiche einge-
gangen werden, die im Zusammenhang mit stimmungslabilen, pubertierenden 
Jugendlichen häufig besonders ins Auge stechen: Emotionen und ihre Regulati-
on.  

3. Emotionen sind sinnvoll, sie zeigen z.B. an, wann wir die 
Norm überschritten haben 

Levenson (2003) bezeichnet Emotionen als „evolutionär getestete Lösungen auf 
zeitlose Probleme und Herausforderungen“. Im Bezug auf das Lernen bedeutet 
dies, dass Emotionen über Generationen gelerntes Wissen repräsentieren kön-
nen. LeDoux (1996) unterstützt das Modell einer solche evolutionäre Anpassung 
in seinen Arbeiten zur Angst: Er beschreibt, dass der Anblick eines gefährlichen 
Reizes –z.B. einer Schlange –  zu einer zweigleisigen Weiterverarbeitung im 
Gehirn führt: Der als „quick and dirty“ bezeichnete Weg führt zur Amygdala, 
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die u.a. für die Vorbereitung der Fluchtreaktion maßgeblich ist. Zu diesem Zeit-
punkt ist der Stimulus noch nicht komplett analysiert und die betreffende Person 
kann den Eindruck gewinnen, sie reagiert schneller, als ihr tatsächlich bewusst 
ist – und in Ausnahmefällen tut sie das auch fälschlich z.B. angesichts eines 
Gartenschlauchs, denn hier geht es nicht um die Genauigkeit der Informations-
vermittlung, sondern um die möglichst schnelle Reaktion angesichts möglicher 
Gefahr. Der zweite Weg erlaubt jedoch auch eine genaue Analyse des Stimulus 
und  führt über den sensorischen Kortex ebenfalls zur Amygdala zurück. Auf 
diesem Weg ist die Unterscheidung nach Schlange oder Gartenschlauch gut 
möglich und das betreffende Individuum kann für die Zukunft z.B. lernen, wo 
sich der Gartenschlauch gewöhnlich befindet.  

Menschen reagieren jedoch nicht nur auf evolutionär bedeutsame Stimuli, 
wie Schlangen oder einfache visuelle Muster. Sie reagieren meist auf weit kom-
plexere Stimuli emotional. Rolls (1999) betont in seiner Theorie, dass Menschen 
in der Interaktion mit ihrer Umwelt erfahren, dass die Umstände, unter denen 
bestimmtes Verhalten angenehme oder unangenehme Folgen hat, sich häufig 
ändern können. Zuvor positive Folgen eines Stimulus (mein Freund erzählt mir 
auf einer Party einen Witz und ich lache laut) können plötzlich in negative Fol-
gen umschlagen (mein Freund erzählt mir einen Witz beim Besuch eines Sym-
phoniekonzertes und ich lache laut). Die jeweilig resultierende Emotion zeigt 
an, ob Assoziationen korrigiert werden müssen. Im Beispiel wird Scham anzei-
gen, dass es in einem Konzert nicht „der Norm entspricht“, laut zu lachen. Rolls 
(1999) postuliert eine Reihe neuronaler Strukturen, die für diese Verarbeitungs-
schritte notwendig sind. Der orbitale Teil des frontalen Cortex übernimmt dabei 
eine Schlüsselfunktion in der flexiblen Reaktion auf veränderte Verstärkerkon-
tingenzen.  

4. Wenn Emotionen sinnvoll sind, warum müssen sie dann 
reguliert werden? 

Emotionen müssen reguliert werden, weil sie evolutionär sinnvolle Lösungen 
anbieten, die im heutigen Alltag aber nicht immer die optimale Lösung darstel-
len. Es ist z.B. nicht sinnvoll, sich während einer Prüfung entsprechend mögli-
cher Ängste schnell aus dem Raum zu flüchten. Die Regulation von Emotionen 
hat das Einsetzen variabler Prozesse zur adaptiven Anpassung an die Erforder-
nisse der aktuellen Situation zum Ziel (Gross 1998) und ist also v.a. dann erfor-
derlich, wenn Emotionen ein langfristiges Erreichen des aktuellen übergeordne-
ten Ziels stören. Neurobiologisches Substrat emotionaler Prozesse, die unter 
Umständen zu Interferenzen zielgerichteten Verhaltens führen, ist u.a. die o-
ben schon erwähnte Amygdala. Das neurobiologische Substrat regulatorischer 
Prozesse scheinen unter anderem laterale und mediale Bereiche des präfron-
talen Kortex (PFC) zu sein, die miteinander interagieren, um das Ausmaß der 
Aktivierung subkortikaler und posteriorer Kortexbereiche zu steuern. Anhand 
der Verarbeitung ärgerlicher und ängstlicher Gesichtsausdrücke konnte be-
reits gezeigt werden, dass hier eine Zunahme der Aktivierung frontaler Hirnre-
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gionen mit einer Abnahme der Aktivität in der Amygdala einhergeht (Hariri u.a. 
2003).  

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Emotionen im alltäglichen Le-
ben helfen, mit der Fülle von Informationen umzugehen. Gehirnstrukturen wie 
die Amygdala helfen uns, bei Gefahr schnell zu reagieren, und bestimmte Berei-
che im frontale Kortex sind das neuronale Substrat der Verwertung emotionaler 
Erfahrungen in alltäglichen Entscheidungsprozessen. Patienten mit Schädigun-
gen dieser frontalen Kortexbereiche fallen erwartungsgemäß durch sozial unan-
gemessenes Verhalten auf, denn sie haben die Fähigkeit verloren, ihr Verhalten 
aufgrund emotionaler Konsequenzen zu regulieren (z.B. Wenz, 1997). Will man 
es überspitzt formulieren, zeigen diese Patienten in weit stärkerer Ausprägung 
ein Verhalten, dass auch irritierte Teenager im Kampf mit der Pubertät und den 
nächsten Bezugspersonen hin und wieder an den Tag legen.  

5. Funktionelle Veränderungen im Gehirn und kognitive 
Entwicklung: Implikationen für die Emotionsregulation 
bei Jugendlichen 

Der für die Regulation von Emotionen so wichtige PFC entwickelt sich während 
der Altersspanne von Kindheit bis in das junge Erwachsenenalter hinein und 
dabei offensichtlich langsamer als andere Regionen des Gehirns. Eher ventral 
gelegene Bereiche des PFC sind in die Regulation von Emotionen eingebunden 
und sie übernehmen im Verlauf schrittweise Kontrolle über subkortikale Struk-
turen, wie die Amygdala (Rubia u.a. 2000). Steinberg (2005) vergleicht das Zu-
sammenspiel der früher ausgereiften und voll funktionsfähigen subkortikalen 
Strukturen mit dem langsam und scheinbar behäbig reifenden PFC mit einem 
Auto, dessen starker Motor gestartet ist, an dessen Steuer aber ein höchst uner-
fahrener Fahrer sitzt. In experimentellen Untersuchungen konnte die Dramatik, 
die sich aus diesem Bild ergibt und die im Alltag von Jugendlichen hin und 
wieder eine Rolle zu spielen scheint, so natürlich nicht abgebildet werden. Es 
konnte aber gezeigt werden, dass erwachsene Personen stärkere Aktivierungen 
im PFC aufweisen, als jugendliche Personen, wenn beide Gruppen ihre Auf-
merksamkeit zielgerichtet einem emotionalen Stimulus zuwenden (Monk u.a. 
2003; Yurgelun-Todd/Killgore 2006). Emotionsregulierende Bereiche des Ge-
hirns sind bei Jugendlichen also zunächst weniger aktiv als bei Erwachsenen 
und unterliegen offensichtlich einer umfassenden Neustrukturierung4. Wenn wir 
von Lernprozessen im Sinne des „use it or loose it“ auch in frontalen Bereichen 
des Kortex ausgehen, dann sind v.a. Studien interessant, die versuchen, den 
Prozess des Lernens im Zeitverlauf einzufangen. Folgende Beobachtung ist hier 
relevant: Gibt man gesunden Personen in einem Experiment immer wieder Ent-
scheidungsalternativen vor, so können sie implizit lernen, welche der Entschei-
dungsalternativen langfristig für sie günstiger ist und sie werden im Verlauf zu-
nehmend die Alternative wählen, deren Ausgang der bessere ist. Dazu sind 
Menschen gerade auch dann in der Lage, wenn sie die Wahl haben zwischen 1. 
der Option eines kurzfristigen Gewinns bei langfristigem Verlust und 2. der Op-
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tion eines kurzfristigen Verlusts bei langfristigem Gewinn (Bechara/Tranel/ 
Damasio 2000). Fällt die Entscheidung auf die zweite Option, spricht man auch 
von der Fähigkeit zum „Belohnungsaufschub“. Kleinkinder, die ungeduldig 
brüllen, weil sie sofort den heruntergefallenen Schnuller wieder haben möchten, 
sind dazu offensichtlich noch nicht in der Lage. Auch erwachsene Personen mit 
Schädigungen des Gehirns in ventralen Bereichen des PFC, haben Schwierig-
keiten auf eine kurzfristig günstige zugunsten einer langfristig günstigen Kon-
sequenz zu verzichten und sie entscheiden folglich auch über den längeren Ver-
lauf eher ungünstig (Bechara/Tranel/Damasio 2000). Auch Jugendliche schei-
nen in alltäglichen Entscheidungsprozessen nicht immer die günstigste Alterna-
tive zu wählen, manchmal fahren sie rasant Auto, testen Drogen aus, haben un-
geschützten Sex mit neuen Partnern oder schreien ihre Lehrer an. Einige Auto-
ren vermuteten, dass Jugendliche sich der Konsequenzen ihres Verhaltens 
schlicht nicht so bewusst sind, wie erwachsene Personen (z.B. Tobler 1986). 
Crone und van der Molen (2004) ließen Jugendliche unterschiedlicher Alters-
stufen eine Aufgabe zur Entscheidungsfindung lösen. Kinder in der Altersgrup-
pe von 6 bis 9 Jahren entschieden sich über den gesamten Aufgabenverlauf etwa 
gleich häufig für die günstigere und die ungünstigere Alternative. 10- bis 12-
jährige Jugendliche lernten über den Verlauf der Untersuchung schon in gewis-
sem Ausmaß, sich richtig zu entscheiden und wählten im letzten Aufgabenblock 
nur noch zu 45% die ungünstige Alternative. 13- bis 15-jährige entschieden sich 
nur noch in 40% der Fälle ungünstig und junge Erwachsene im Alter von 18 bis 
25 in 25% der Fälle. Es scheint, als würden Menschen in der Jugend regelrecht 
lernen, sich optimal zu entscheiden.  

Neben der Regulation von Emotionen spielt im sozialen Kontext aber auch 
die Dekodierung emotionaler Reize eine wichtige Rolle, um die Intentionen und 
Handlungsabsichten anderer zu erkennen und einzuordnen. Rund um die Ado-
leszenz wird die stetige Verbesserung dieser Fähigkeiten seit der Geburt aller-
dings jäh unterbrochen und es fällt den Betroffenen vergleichsweise schwerer 
soziale Reize zu entschlüsseln. McGivern u.a. (2002) untersuchten 10- bis 22-
jährige Personen und fanden, dass die Dauer, einen emotionalen Ausdruck aus 
einem Gesicht zu deuten bei 11-jährigen im Vergleich zu Erwachsenen und 
auch jüngeren Kindern bis zu 20% anstieg. Über die folgenden Lebensjahre fiel 
die Reaktionszeit wieder ab und erreichte den Level erwachsener Personen um 
das 18. Lebensjahr. Auch Yurgelun-Todd und Killgore (2006) fanden einen Zu-
sammenhang des Alters bei ihren acht bis 15-jährigen Probanden mit der Akti-
vierung im PFC: Je jünger die Probanden waren, desto weniger wurde diese 
Struktur beim Anblick ängstlicher Gesichter aktiviert. Und auch hier gelang es 
den jüngeren Teilnehmern sehr viel schlechter, die Emotion richtig als Angst zu 
erkennen. Die Amydala selbst war dabei in beiden Gruppen gleichermaßen ak-
tiv. Wir wissen nicht, in wie weit dieses Phänomen Alltagsrelevanz hat. Mögli-
cherweise ist es aber empfehlenswert, die erzieherische Bemühung angesichts 
des trotzenden Sprösslings nicht auf einen strengen Gesichtsausdruck zu be-
schränken, sondern auch verbal einzuschreiten.  
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die Entwicklung Adoleszenter mit 
einer funktionellen Reorganisation frontaler und subkorticaler Regionen des 
Gehirns einhergeht, die unter anderem die neuronale Basis für den Ausdruck, 
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die Dekodierung und die Regulation von Emotion liefern. Entsprechend diesen 
Veränderungen beobachten wir während der Adoleszenz, dass soziale Bezie-
hungen wichtiger werden – manchmal auch als der scheinbar trockene Stoff, der 
im Schulunterricht vermittelt wird – und dass die jungen Menschen an Fähigkeit 
gewinnen, soziale und emotionale Reize zu lesen und angemessen darauf zu re-
agieren (Steinberg 2005). Jetzt lernen sie auch die Verarbeitung komplexer so-
zialer Information, wie die Perspektive anderer einzunehmen und toleranter ge-
genüber alternativen Sichtweisen zu sein (Wainryb u.a. 2001).  

Abbildung 1 gibt noch einmal einen zusammenfassenden Überblick über die 
beschriebenen Prozesse.  

Abbildung 1  (modifiziert aus Steinberg 2005). Heute vermuteter Zusammen-
hang und Ablauf zwischen Reifungsprozessen des Gehirns und 
Ausprägungen im Erleben und Verhalten über die Zeitspanne 
der Adoleszenz 
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6. Sind Pubertierende Sklaven ihrer Hormone? 

Es ist heute noch weitgehend unklar, wie diese Veränderungen des Gehirns mit 
endokrinologischen Veränderungen im Rahmen der pubertären Reifung zusam-
menhängen. Zusammenhänge des pubertären Status fanden sich aber mit be-
stimmten Verhaltensweisen, wie der Häufigkeit und Intensität der Konflikte, die 
pubertierende Jugendliche mit ihren nächsten Bezugspersonen häufig austragen 
(Steinberg 1987) und dem sogenannten „sensation-seeking“ und „risk-taking-
behavior“, also Verhalten, in dem Jugendliche sich nahe der normativen Gren-
zen und rund um sie herum bewegen (Martin u.a. 2002). Diese Suche nach 
„Sensation“ und „Risiko“ kann übersetzt werden in die Suche nach emotionaler 
Erfahrung, die zum Lernen über soziale Situationen beiträgt. Wir wissen bereits, 
dass Jugendliche möglicherweise erst noch lernen, sich in langfristig günstiger 
Weise zu entscheiden, und deshalb auch in Situationen geraten können, die ne-
gative Konsequenzen für sie nach sich ziehen können. Andererseits zeigen Stu-
dien, dass Adoleszente sich in risikobehaftete Situationen begeben, obwohl sie 
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sehr wohl wissen, dass es gefährlich ist, sich so zu verhalten (Martin u.a. 2002). 
Welchen Einfluss hier emotionale Mechanismen haben, die hormonell angesto-
ßen, das Verhalten steuern, ist noch völlig unklar.  

Geschlechtshormone wirken dagegen sicher über die körperliche Verände-
rung auf das Verhalten und emotionale Erleben der Jugendlichen. Pubertierende 
Mädchen scheinen dabei stärker als Jungen den Körper eher kritisch zu betrach-
ten und als verbesserungswürdiges Objekt einstufen (Martin 1996). Was für 
Auswirkungen hat es dann, wenn z.B. der Modedesigner Karl Lagerfeld zur Er-
öffnung seiner Ausstellung in Berlin behauptet, er habe „noch nie ein mager-
süchtiges Mannequin gesehen“ (dpa-Meldung vom 24.11.2006)? Ausgeprägtes 
Diätverhalten ist in dieser Altersgruppe ein recht häufiges Phänomen und in den 
letzten Jahren bekommen Schönheitschirurgen auch unter den jungen Mädchen 
immer mehr Patientinnen auf der Suche nach dem kontrollierbaren Körper auf 
den Operationstisch (Martin 1996). Der vorliegende Artikel konzentriert sich im 
Wesentlichen auf die speziellen neuronalen Grundlagen des Erlebens und Ver-
haltens im Jugendalter. Weil diese die Option zu lernen bieten, ist das Umfeld, 
in dem gelernt wird, jedoch von immenser Relevanz, auch wenn dieser Aspekt 
hier nur angerissen werden kann.  

7. Schlussfolgerungen 

Die Adoleszenz ist ein spannender Prozess, sowohl aus wissenschaftlicher 
Perspektive, als auch für das Individuum selbst. Der Mensch lernt jetzt über 
den Umgang mit anderen soziales Verhalten und hier auch seine Position im 
Kontext anderer zu definieren. Er wählt Sexualpartner, Freunde und eine be-
rufliche Laufbahn auf dem Weg zu einer autonomen Identität. Dies kann er 
umso besser, je flexibler die Kontrolle emotionaler und kognitiver Prozesse 
an die Erfordernisse angepasst werden und emotionale Stimuli dekodiert wer-
den können. Hier dienen Aktivitäten, die die gesellschaftliche Norm über-
schreiten möglicherweise Lernprozessen, die helfen diese Norm für das ei-
genverantwortlichen Handeln überhaupt zu definieren und in späteres Verhal-
ten mit einzubeziehen – schließlich kann und soll diese Aufgabe jetzt nicht 
mehr von erwachsenen Bezugspersonen übernommen werden. Auch die Ju-
gendlichen, die die gesellschaftliche Normen nicht überschreiten, lernen 
selbstverständlich. Sie agieren im eigenen subjektiv definierten Normkontext 
und auch hier unterstützen neuronale Mechanismen, wie das „Belohnungssys-
tem“ die Strukturierung einlaufender Umweltinformationen nach „neu und 
lernenswert“ und „bereits bekannt“. Das neuronale Substrat bietet dabei die 
nötige Flexibilität, sich auf die gegebene Umwelt einzustellen und angemes-
senes Verhalten zu lernen, bevor entsprechende neuronale Netze über den Al-
tersverlauf weiter gefestigt werden, die neuronale Plastizität also abnimmt.  
Präpotent angelegte emotionale Handlungsmuster, die gegebenenfalls noch 
durch spezielle hormonelle Gegebenheiten in der Pubertät getriggert werden, 
können sich bei einer weniger deutlich ausgeprägten Möglichkeit zur Regula-
tion allerdings durchsetzen. Und dies nicht immer im günstigsten Kontext – 
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was aber im günstigsten Falle die richtigen Lernprozesse nach sich zieht. 
Steinberg (2005) bezeichnet die Phase der Adoleszenz, die viele Chancen zu 
lernen bietet, aber auch als Periode erhöhter Vulnerabilität, denn gerade hier 
besteht auch die Gefahr, das Falsche zu lernen, v.a. dann, wenn das neuronale 
Substrat dies durch seine Beschaffenheit unterstützt und die zeitliche Abfolge 
der Reifung oder das Ergebnis der Reifungsprozesse gestört sind (z.B. zur 
ADHD vgl. Schweitzer u.a. 2000). Eine aktuelle epidemiologische Studie 
zeigt, dass die meisten psychischen Störungen in der Kindheit und Adoles-
zenz ihren Anfang nehmen (Wittchen und Jacobi 2005). Neben einer Reihe 
weiterer ätiologischer Faktoren spielen hier möglicherweise auch oben be-
schriebene Lernprozesse eine wichtige Rolle – aber nicht die einzige. Die Re-
sillienzforschung zeigt eine Vielzahl protektiver Faktoren auf, die der Aus-
prägung psychischer Störungen entgegenwirken (Opp und Fingerle, 2007). 
Pubertät ist also nicht mit der Ausprägung psychischer Störungen gleichzu-
setzen! Die Überlegungen einer erhöhten Vulnerabilität für riskantes oder 
auch deutlich normabweichendes Verhalten in dieser Phase haben jedoch 
auch Auswirkungen auf die Rechtsprechung: Nach Steinberg (2005) liegt dem 
Obersten Gerichtshof der USA der Stand der Wissenschaft zum Thema vor 
und soll in die weitere Diskussion zur Todesstrafe bei jugendlichen Straftä-
tern mit einbezogen werden.  

Auch wenn alles schon recht schlüssig klingt, wissen wir jedoch noch sehr 
wenig. Die Untersuchungsdesigns, die Hirnreifungsprozesse untersuchen, erfas-
sen häufig Daten über einen Altersquerschnitt aus der Bevölkerung und verfol-
gen seltener Individuen im Längsschnittverlauf, was aufgrund der individuell re-
lativ verschiedenen Hirnstruktur genauere Ergebnisse bringen sollte (Durston/ 
Casey 2006). Durston u.a. (2006) waren die ersten, die einen direkten Vergleich 
beider Designoptionen durchführten und sie fanden, dass die Querschnittsunter-
suchung in der Tat weniger sensitiv ist, relevante Entwicklungen abzubilden. 
Zudem spielt natürlich nicht ausschließlich die Reifung des Gehirns, sondern 
auch Kultur und sozialer Kontext eine wichtige Rolle in der Entwicklung kogni-
tiver und affektiver Fähigkeiten (Steinberg 2005) und auch hier sind vermutete 
Zusammenhänge noch nicht gut empirisch gestützt. Wir sollten bei der Interpre-
tation der vorliegenden Daten also Vorsicht walten lassen, was uns aber nicht 
davon abhalten sollte, für das gesellschaftliche Zusammenleben ethisch vertret-
bare Lösungen zu definieren. Jugendliche sind nicht allesamt kriminell und 
verwerflich, sondern zeigen auch in den typischsten pubertären Konfliktsituati-
onen ein höchst lobenswertes Verhalten – sie sind lernbereit. Und das, was 
Menschen hier lernen, bringt sie in den meisten Fällen dazu, sich nach den emo-
tionalen Höhen und Tiefen der Pubertät und Jugendzeit auch irgendwann mit 
sich, ihrem Körper und den beteiligten Bezugspersonen zu versöhnen.  

Anmerkungen 

1 Das Ausmaß, in dem das einzelne Individuum – in der frühen Kindheit angeleitet durch 
Bezugspersonen, später zunehmend selbst - diese Prozesse beeinflussen kann, ist abhän-
gig von den anlagebedingten Gegebenheiten der neuronalen Struktur einerseits und den 
Möglichkeiten, die gegebene Umwelt zu verändern andererseits. Die relevanten Prozesse 
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sind noch nicht bis ins Detail geklärt und entsprechend diskutiert die Fachwelt heute 
mehr oder minder heftig auch philosophische Implikationen dieser Beobachtungen: In-
wieweit kann der Mensch in diesem Wechselspiel noch frei entscheiden oder ist er ein 
„Opfer“ relevanter Strukturen und Prozesse? Beiträge zur aktuellen Debatte zum „freien 
Willen in der Neurowissenschaft“ finden sich z.B. bei Bieri, 2006 und Cuntz u.a., 2005.  

2 Videos, die diese Sequenzen aus unterschiedlicher Perspektive abbilden, sind im Internet 
unter  http://www.pnas.org/cgi/content/full/0402680101/DC1 zu finden. 

3 Paus (2005) verweist allerdings auf eine alternative Hypothese zur Beobachtung abneh-
mender grauer Masse speziell in frontalen Bereichen des Gehirns. Es ist durchaus mög-
lich, dass die im strukturellen Bild sichtbare Abnahme grauer Masse schlicht mit dem 
parallel verlaufenden Zuwachs an weißer Masse zu erklären ist. Eine erste Studie, die 
hochauflösende MR-Bilder mit histologischen Analysen post mortem verband, soll diese 
Hypothese stützen: Bis zu 80% der Varianz des kritischen Messwertes (T1-Relaxa-
tionszeit)  konnten auf Einflüsse der weißen Substanz zurück geführt werden (Zilles u.a. 
unveröffentlicht, nach Paus 2005). 

4 Allerdings verweisen Blakemore und Choudhury (2006) auch auf widersprüchliche Er-
gebnisse, die bei Adoleszenten eine vergleichsweise stärkere frontaler Aktivität im PFC 
bei der Bearbeitung von Aufgaben zu exekutiven Funktionen zeigen. Möglicherweise ist 
hier die Ausbreitung der Aktivierung ausschlaggebend, die im Reifungsverlauf von dif-
fus in Richtung fokaler Aktivierungsmuster verlaufen sollte. 
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Diskurs Kindheits- und Jugendforschung Heft 2-2007, S. 139-154 

Körperinszenierungen Jugendlicher im Netz: 
Ästhetische und schockierende 
Präsentationen 

Sabina Misoch 

Zusammenfassung 
Der Beitrag setzt sich mit den körperlichen Darstellungspraktiken Jugendlicher im Internet 
auseinander. Es wird aufgezeigt, dass der Körper für Jugendliche in der Postmoderne eine 
herausragende Bedeutung hat und dass dessen Gestaltung und Schmückung (Tattooing usw.) 
wichtige adoleszente Handlungspraktiken darstellen, die sich in den virtuellen Raum hinein 
verlängern. Es zeigt sich, dass das Individuum seinen Körper vermehrt in den virtuellen 
Raum hinein transformiert – dies gilt sowohl für das Zeigen ästhetischer Komponenten, dem 
theatralen Inszenieren der eigenen Identität und dem Präsentieren von Tattoos als auch für 
das Darstellen von nicht im Kontext eines ästhetisierten  Schönheitshandelns stehenden Kör-
perpraktiken. Es zeigte sich, dass einige Jugendliche auf ihren privaten Webseiten Bildmate-
rial ihrer durch selbst verletzendes Verhalten (SVV) entstandenen Wunden darstellen. Da die-
ses Inszenieren von Stigmata im Gegensatz zu der ansonsten gewählten Strategie der Betrof-
fenen steht – die das Ziel des Verbergens der durch SVV zustande gekommenen Wunden und 
Narben verfolgt –, wird am Schluss des Beitrages die Frage aufgeworfen, wie diese adoles-
zenten Inszenierungen verwundeter Körper zu interpretieren sind und ob es sich dabei eher 
um Prozesse vermehrter Offenheit handelt oder um Akte der Verweigerung, der Provokatio-
nen, die den Betrachter bewusst schockieren sollen.  
 
Schlagwörter: Körper, Jugendliche, Internet, Selbstverletzendes Verhalten, Automutilation.  
 
 
Abstract 
Staging the body: Youths in the Internet: aesthetic and shocking presentations  
This article deals with the practices used by teenagers of portraying their bodies in the inter-
net. It will demonstrate that for post-modern youth, the body possesses exceptional impor-
tance; its arrangement and decoration (tattooing etc.) constitute prominent forms of adoles-
cent practices, which extend into virtual space. It will be demonstrated that the individual in-
creasingly projects his body into virtual space – this applies to both the exhibition of aesthetic 
components, as well as the theatrical staging of their own identity and the presentation of tat-
toos, and the presentation of bodily practices not located within the context of the beauty 
trade. The article reveals that some teenagers post picture material on their personal websites 
showing wounds resulting from their self-harming behaviour. As the staging of these stigmata 
stands in contrast to other strategies chosen by those affected by this condition – who seek to 
conceal the wounds and scars produced through self-inflicted injuries – the end of the article 
raises the question as to how these adolescent practices of displaying wounded bodies should 
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be interpreted, and whether this is a case of a process of increased openness, or an act of de-
nial, of provocation, intended to shock the viewer.         
 
Key words: body, teenagers, Internet, self-harm, automutilation.  

Betrachtet man körpersoziologische Diskurse, so fällt auf, dass innerhalb dieser 
relativ wenig vom Körper als materiellem Substrat die Rede ist. So wird der 
Körper – der sowohl materiell Gegebenes als auch Konstruktivistisches ist – 
vermehrt als Medium interpretiert, in welchem sich kulturelle Muster und 
Machtstrukturen abbilden (Foucault 1976) bzw. in den sich Soziales einschreibt 
(Bourdieu 1970) oder er wird im Rahmen der postmodernen Diskurse gänzlich 
dekonstruiert und in den Bereich des Semiotischen verschoben. Untersuchun-
gen, die den Körper in seiner biologischen Phänomenalität zur Grundlage ha-
ben, sind eher spärlich gesät (u.a. Schroer 2005), weswegen Wacquant resü-
miert: „One of the paradoxical features of recent social studies of the body is 
how rarely one encounters in them actual living bodies of flesh and blood.“ 
(ebd. 1995, 65). 

Diesem Mangel soll durch nachfolgenden Beitrag abgeholfen werden. Fo-
kus des Textes ist der materiale Körper Jugendlicher und wie dieser in den vir-
tuellen Raum transferiert wird. Hierzu wurden 60 adoleszente Homepages bild-
analytisch betrachtet, die durch ein zufallsgeniertes Sampling im Jahre 2006 
gewonnen wurden sowie fünf durch bewusste Auswahl ermittelte Homepages1. 
Grundlage ist hierbei die Plessnersche Differenzierung (vgl. 1975), nach wel-
cher wir Leib sind und Körper haben2, so dass der Beitrag sich mit der expressi-
ven Nutzung des Leibes (= Körper) in Form der Analyse ausgewählter Körper-
darstellungen Jugendlicher im Netz auseinandersetzt.  

1. Der Körper im Jugendalter 

Der Körper spielt in der Adoleszenzphase eine herausragende Rolle. Dies hat 
mehrere Ursachen:  

Zum einen hat es damit zu tun, dass der Körper Träger der reifungsbezoge-
nen biologischen Veränderungen ist und diese nach außen hin sichtbar macht. 
So zeichnen sich am Körper jene Veränderungen ab – mit dem Auftreten der se-
kundären Geschlechtsmerkmale –, die den Übergang von der Kindheit zur Er-
wachsenenalter einleiten und anzeigen. Gerade weil der Körper in dieser Le-
bensphase groβen Veränderungen unterworfen ist, zieht er die Aufmerksamkeit 
des Individuums auf sich. Der wachsende, sich wandelnde und reifende Leib der 
Jugendlichen wird zur Projektionsfläche von Wünschen und Sehnsüchten und 
zum Objekt des Interesses und der Gestaltung.  

Zum anderen ist der Körper seinerseits eng mit der personalen Identität ver-
bunden, deren Herausbildung und Verfestigung zu den zentralen Entwicklungs-
aufgaben (Havighurst 1972) in der Adoleszenzphase gehört. So identifiziert sich 
das Individuum mit dem eigenen Körper und erarbeitet seine Identität über die-
sen – die Identität als Rothaariger, als Kleine, als Brillenträger usw. – und wird 
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von anderen über seinen Körper und dessen phänomenale Kennzeichen identifi-
ziert. Die Charakteristika des Körpers führen zum Aufbau eines Selbstbildes, 
über welches man dann seine Identität erarbeitet und verortet, wobei der Körper 
dabei als Garant der eigenen Individualität (Field 1978) genommen wird, da je-
des Individuum über einen eigenen Körper verfügt, der in seiner biologischen 
Beschaffenheit einmalig ist „les corps sont distincts les uns des autres“ (Durk-
heim 2005, 386/387) und damit fungiert der Körper in seiner Individualität als 
Identitätsgefäβ: „[….] il faut un facteur d’individuation. C’est le corps qui joue 
ce rôle.“ (ebd. 386).  

Und zum Dritten hängt die Relevanz des Körpers für Jugendliche auch da-
mit zusammen, dass sich diese ihren Platz auf dem „komplizierten Markt von 
Attraktivität und Aufmerksamkeit“ (Hitzler 2000) erst noch erarbeiten müssen. 
Ein wichtiges Instrument auf diesem Markt stellt der Körper dar, da an diesem 
Attraktivität festgemacht wird und dieser des Weiteren als Aufmerksamkeitsge-
nerator fungiert.  

Neben den Aspekten, dass der Körper als materialer (Bezugs-)Rahmen für 
die Ausarbeitung des Selbstbildes und die Gestaltung der eigenen Identität, als 
Indikator der biologischen Reifungsprozesse und als Garant von Individualität 
sowie als Vehikel zum Erringen der erwünschten Aufmerksamkeit fungiert, 
kann dieser zum Kern identitätsbezogener Konfliktverhandlungsprozesse wer-
den. So zeugen z.B. Essstörungen und andere Symptomatiken, die sich am Kör-
per manifestieren oder diesen direkt zum Thema haben, davon, dass der Körper 
– und dies verstärkt in der Entwicklungsphase der Adoleszenz – zur Bühne 
wird, auf welcher sich innere Konflikte, Spannungen etc. manifestieren, insze-
niert und ausagiert werden.  

2. Körper, Körpergestaltung und Selbstdarstellung 

Der Körper ist zentrales Mittel und Vehikel der Selbstdarstellung und Selbststi-
lisierung: „das Ich verfügt über den Körper, nutzt ihn zur Inszenierung des 
Selbst […]“ (Klein 2005, 79/80). So stellt dieser eine „primäre Rahmung“ dar 
(Goffman 1977) und fungiert in seiner Materialität als Identifikations- und Si-
gnifikationsrepräsentant. Der Körper, dessen Gestaltung und Präsentation be-
stimmen den ersten Eindruck, den das Individuum bei anderen hinterlässt, und 
strukturieren und beeinflussen damit entscheidend den Verlauf von Interaktions-
situationen3: „Körpererscheinung, Kleidung […] sind oft die ersten, prämissen-
setzenden Informationen, über die ein Publikum verfügen kann […]“ (Willems 
1998, 28).  

Dem Körper und der Gestaltung der Körperhülle kommt in so genannten 
(post-)modernen, individualisierten Gesellschaften groβe Bedeutung zu. Da so-
ziale Einbettungen und Traditionsleitungen zunehmend entfallen, müssen sich 
die Subjekte selbst einbetten (Individualisierung). Der Körper und dessen Ges-
taltung werden im gleichen Maβe individualisiert wie die gesellschaftliche Lage 
der Subjekte und der Körper wird in zunehmenden Maβe dafür verwendet, um 
identitätsbezogene Entscheidungen des Individuums zum Ausdruck zu bringen. 
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Dies gilt umso mehr, da in modernen Gesellschaften eine „strukturelle Domi-
nanz […] primärer Rahmen und Rahmungen“ (Willems 1998, 28) konstatiert 
werden kann und damit wird die Körperhülle, als sichtbares Zeichenelement, 
zentrales Instrument der Selbstdarstellungspraktiken, da sie zum einen die 
gröβte Fläche für identitätsbezogene Darstellungen bietet und damit entspre-
chend viele Möglichkeiten der Selbstgestaltung ermöglicht und zum anderen der 
Körper in seiner Materialität die Identität und Individualität des Subjekts mar-
kiert.   

Sind in traditionellen Gesellschaften sowohl der Körper als auch dessen Be-
kleidung und Schmückung durch kollektiv vorgegebene Muster bestimmt, so 
werden diese Elemente in modernen Gesellschaften disponibel und von kollek-
tiven Bedeutungszusammenhängen freigesetzt – der Körper wird zum Objekt 
des Subjekts, etwas, über das man verfügen kann, was Plessner mit dem Aus-
druck des Körper-Habens begrifflich erfasste (ebd. 1975).  

Der menschliche Körper ist dadurch gekennzeichnet, dass er bis zu einem 
gewissen Grad disponibel ist und sich somit dem individuellen Gestaltungswil-
len des Subjekts unterwerfen lässt. Zwar sind Körpermerkmale wie Hautfarbe, 
Körpergröβe, Geschlechtszugehörigkeit relativ schwer oder nur über einen län-
geren Zeitraum hinweg unter groβem Aufwand und Zuhilfenahme medizini-
scher Praktiken modifizierbar, wohingegen Haarfarbe, Augenfarbe usw. leicht 
und kurzfristig veränderbar sind, indem durch Färbetechniken oder durch das 
Tragen farbiger Kontaktlinsen zwar nicht das körperlich Gegebene verändert je-
doch dessen äuβeres Erscheinungsbild verändert wird. Dadurch dass der Körper 
in einem bestimmten Maβe veränderbar ist, stellt er eine ideale Fläche für iden-
titätsbezogene Gestaltungen dar und durch „[d]ie Möglichkeit einer Gestaltung 
des eigenen Körpers [wird] die Illusion von Kontrolle über das eigene Leben“ 
(Stahr 2000) vermittelt. Die Gestaltbarkeit des Körpers erfüllt damit eine die Il-
lusion der Domestizierung des Körpers stützende Funktion, in dem der Körper 
nach den eigenen (Schönheits-)Vorstellungen geformt wird.4 Diese individuell 
vorgenommenen Veränderungen und Gestaltungen des Körpers, die so genann-
ten Praktiken der Körpergestaltung, können dann als Handlungen im Dienste 
der Identitätsarbeit gedeutet werden, zumal wenn sich die handelnden Subjekte 
in der Lebensphase der Adoleszenz befinden. Der Körper kann zum Objekt von 
Inszenierungsstrategien werden, wobei dies vor allem die Körperhülle d.h. den 
öffentlichen Körper – in Anlehnung an Sennetts (vgl. 1997) Begriff des gesell-
schaftlichen Körpers  – betrifft. 

2.1 Körperschmückungen  

Körperschmückungen als Methode der Körpergestaltung finden sich seit dem 
Anbeginn der Menschheit wie z.B. das Tragen von schmückenden Elementen 
aus Metall/Edelmetallen oder durch Schmückungspraktiken, die an der Haut an-
setzen und in den Körper eindringen wie Tätowierungen, Musterbrennen, das 
Schneiden von Narben usw. Bei diesen Praktiken wird die Haut, teilweise auch 
darunter liegendes Knorpel- und Fettgewebe verletzt, so dass die Schmückun-
gen irreversibel sind. Andere Praktiken der im Dienste eines bestimmten kollek-
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tiven ästhetischen Ideals hervorgerufenen Körperveränderungen sind z.B. das 
Strecken des Halses (Langhalsfrauen, Thailand) oder das Manipulieren und 
Vergrößern der Ober- und Unterlippen durch das Einfügen von runden Holz-
platten (Frauen des Stammes der Massa, Kamerun/Tschad/Nigeria).  

Differenzieren muss man hierbei zwischen Körperschmückungen, die in ei-
nem kollektiv-normativen Kontext stehen und jenen Praktiken, die auf eine 
Freiwilligkeit des Individuums zurückzuführen sind. Bei ersteren unterzieht sich 
das Individuum nicht immer freiwillig dieser Prozedur, sondern es wird durch 
seine Einbindung in das Sozialsystem und den darin geltenden tradierten Prakti-
ken der Körpergestaltung und Schönheitskodexe zur Übernahme bzw. Akzep-
tanz dieser Schönheitshandlungen an seinem Körper verpflichtet. In (post-)mo-
dernen Gegenwartsgesellschaften findet man vornehmlich Formen der individu-
alisierten (freiwilligen) Körperschmückung, d.h. die vom Individuum aus eige-
nem Antrieb und eigenem Gestaltungsinteresse initiiert werden. Diese Praktiken 
dienen der subjektiven Verschönerung des Körpers, wobei sie auch Ausdruck 
von sozialen Einbindungen d.h. Gruppenzugehörigkeiten sein können, die durch 
die Körperpraktiken nach auβen hin verkörpert werden.5 Eine gegenwärtig rele-
vante Form der Körperschmückung ist das Tattoo. Erfüllten Tätowierungen 
vormals die Funktion, gruppenbezogene Identitäten zum Ausdruck zu bringen 
(Seeleute, Gefängnisinsassen usw.), so sind sie heute hochgradig individualisiert 
und Teil der postmodernen Schmückungskultur.6 Sie gehören inzwischen zu den 
gesellschaftlich weit verbreiteten und anerkannten Schönheitspraktiken und dies 
vor allem für Jugendliche: so haben 10-13% der Jugendlichen im engeren Sin-
ne7 und nur 3-8% der Adulten Tätowierungen8 (Carroll et al. 2002, 1021), wo-
bei sich empirisch zeigte, dass sich Mädchen/Frauen häufiger dieser Schön-
heitspraktik bedienen als männliche Jugendliche/Männer9 (ebd., 1022). Diese 
Körperzeichen fungieren, neben ihrem ästhetischen und „individualisierenden“ 
Wert auch als sichtbare Symbole des Erwachsenseins, der Initiation: „[…] ils 
s’inscrivent plutôt dans une sorte de rite d’initiation au passage à l’âge adulte.“ 
(Corcos 2006, 17).  

3. Körper im virtuellen Raum 

„Wo auch immer ein Individuum sich befindet und wohin auch immer es geht, 
es muß seinen Körper dabeihaben.“ (Goffman 2001a, 152) Diese Prämisse Goff-
mans ist, wenn man sie auf den Bereich des virtuellen Raumes anwendet, nicht 
gültig. Denn eine der häufigsten Thesen bezüglich des Internets10 ist, dass es 
sich hierbei um einen körperlosen Raum handelt, in dem die Akteure ohne ihre 
physische Leiblichkeit miteinander agieren, wobei die Körperlosigkeit dem 
Vermittlungscharakter der Kommunikationssituation geschuldet sei. Betrachtet 
man computervermittelte Kommunikation, so lässt sich konstatieren, dass die 
Individuen ihren Körper im Cyberspace eben nicht dabeihaben. Auf Grund des-
sen wird postuliert, dass die Entkörperlichung dazu führe, dass nicht real physi-
sche Entitäten miteinander interagieren, sondern dass Chiffreexistenzen (Hof-
mann 1997), virtuelle personae (Reid 2000) oder virtuelle Identitäten (Turkle 
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1998) von den Darstellern präsentiert würden. Computervermittelte Kommuni-
kation wird in Anlehnung an diese Thesen von einigen Autoren gefeiert als Be-
freiung vom biologischen Körper bzw. als Möglichkeit des Ausbruches aus dem 
Körpergefängnis (Wetzstein 1995, 86) und der Chance, im Virtuellen Körperbil-
der zu konstruieren, die “alle Mängel existierender menschlicher Organismen 
zum Verschwinden” bringen (Ellrich 1997, 143).  

Betrachtet man jedoch die aktuelle Praxis der Kommunikation im Internet, 
so zeigt sich, dass die Körper der Akteure zwar offline bleiben, dass die Kom-
munikationen jedoch nicht per se körperlos von statten gehen, sondern dass in 
zunehmendem Maße der Körper in den virtuellen Raum transferiert wird. Muss-
ten zu Beginn der Internetverbreitung und -nutzung die Akteure ihren Körper 
durch Körperzeichen vermitteln d.h. durch Zeichenkombinationen darstellen 
oder textuell beschreiben, so ist das Internet inzwischen zu einem multimedialen 
Raum mutiert, in dem auch Nichttextuelles, d.h. Bildmaterial, Sounds usw. ü-
bermittelt und selbstdarstellerisch eingesetzt werden kann. Wenn sich schon im 
realweltlichen Kontext zeigt, dass es durch die Zunahme an Dynamik und Zeit-
ökonomie zu einer vermehrten Relevanz des „ersten Eindrucks“ kommt (Wil-
lems 1998), so gilt dies erst recht für den Bereich des Virtuellen: hier ist „erste 
Eindruck“ ganz entscheidend, da diese Präsentationssituation zu jenen gerechnet 
werden kann, in denen „ein Beobachter auf das angewiesen ist, was er von ei-
nem Beobachteten erfahren kann, weil er keine ausreichenden anderen Informa-
tionsquellen gibt […]“ (Goffman 1981, 18). Empirische Studien konnten bele-
gen, dass die von den Akteuren präsentierten Identitäten in der Mehrzahl keine 
Chiffreexistenzen oder virtuelle Selbste darstellen, sondern dass es sich um ei-
nen Transfer der realweltlichen („authentischen“) Identität in den virtuellen 
Raum hinein handelt, sei dies im Bereich der privaten Homepages (Buten 1996; 
Misoch 2004, 2006) oder Chats (siehe hierzu u.a. Fix 2001).  

4. Körperinszenierungen im Virtuellen – Jugendliche 
Inszenierungspraktiken  

Betrachten wir die Selbstdarstellungen Jugendlicher im Internet, so wird deut-
lich, dass sich Jugendliche bevorzugt visueller Darstellungsmittel bedienen, um 
ihren Körper in den virtuellen Raum zu transferieren. Dies kann u.a. als Beleg 
für die Körperrelevenz dieser Lebensphase interpretiert werden, wenn sich 
zeigt, dass ca. 70% der Jugendlichen sich mittels Bildmaterial auf ihrer privaten 
Homepage darstellen (nicht veröffentlichtes Sampling 200611), wohingegen bei 
adulten Betreibern (>25) lediglich ca. 55% ein Foto von sich auf ihrer Seite prä-
sentieren (Misoch 2004)12. Die von den Jugendlichen präsentierten Körperbilder 
unterscheiden sich jedoch nicht nur quantitativ von denen Erwachsener sondern 
vor allem qualitativ. Dies wird nachfolgend anhand der Darstellung verschiede-
ner adoleszenter körperbezogener Inszenierungsstrategien aufgezeigt13.  
 

Transfer der 
realweltlichen 

(„authentischen“) 
Identität in den 
virtuellen Raum 



Körperinszenierungen Jugendlicher im Netz   145 

4.1 Selbstinszenierung und Inszenierungen von 
Körperschmückungen 

Betrachtet man jugendliche Homepages so zeigt sich nicht nur, dass sich die Ju-
gendlichen häufig unter Zuhilfenahme von Bildmaterial darstellen, sondern 
auch, dass ihre bildlichen Selbstdarstellungen speziellen Darstellungspräferen-
zen folgen. So zeigen die adoleszenten Selbstdarstellungen häufig eine Tendenz 
zu einer Inszenierungspraxis, welche die medialen Vorlieben der Darsteller zum 
Ausdruck bringt, indem diese auf der eigenen Homepage inszenatorisch nach-
gestaltet wird (Abb. 1). So kann beobachtet werden, dass sich in den medialen 
Selbstdarstellungen Jugendlicher häufig Elemente der internationalen Stilspra-
che favorisierter Musikkulturen (Hip Hop usw.) wieder finden und dass der ado-
leszente Internetauftritt analog zu medialen Präsentationen der präferierten Stars 
gestaltet wird. Durch die Übernahme der durch die Medienbranche verbreiteten 
gestischen und körperbezogenen Zeichen dieser speziellen Szenen wird die auf 
der Homepage inszenierte Selbstdarstellung damit zu einem Akt der szenischen 
Inklusion. Diese ist besonders verlockend, weil das Individuum nicht wirklich 
dieser Szene zugehören muss, sondern sich mittels seiner medialen Präsentation 
dieser Szene „anschlieβen“ kann. Andere Darstellungen greifen bewusst auf 
Signifikate14 zurück, die im Zusammenhang medial-kommerzieller Inszenierungen 
von sexueller Aktivität und Attraktivität stehen und betten ihre Selbstdarstellung 
in diesen Kontext ein (Abb. 2), wodurch eine Aufwertung des eigenen Selbst ver-
folgt wird. Gemeinsam ist diesen Darstellungspraktiken, dass im medialen Raum 
ein „desired self“ (Rosenberg 1979) aufgebaut und präsentiert wird, wobei das rea-
le Selbst Grundlage der Präsentation bildet und dieses durch die medialen Insze-
nierungsstrategien zu einem „desired self“ erweitert wird.  

Ein weiteres für Jugendliche wichtiges Darstellungselement sind individuelle 
Körperschmückungen. Es ist evident, dass jede Selbstdarstellung immer nur aus-
gewählte Identitätsanteile betreffen kann und nicht das gesamte Spektrum des 
Selbst abzudecken vermag, zumal wenn es sich um eine medial vermittelte Selbst-
präsentation handelt, die den jeweils vermittlungsbedingten Restriktionen unter-
liegt. Gerade deswegen ist es lohnend zu analysieren, welche Identitätsanteile von 
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Jugendlichen auf ihren Internetseiten dargestellt werden. Tattoos, Piercings und 
andere Körperschmückungen scheinen zu den positiv besetzten und relevanten 
Dimensionen (Shavelson et al. 1976) des Selbstkonzepts zu gehören, da diese häu-
fig im Netz präsentiert werden. Es zeigt sich, dass online sowohl jene Schmü-
ckungen des Körpers präsentiert werden, die den öffentlichen Körper betreffen als 
auch jene, die sich an Körperstellen befinden, die normalerweise der Öffentlich-
keit nicht zugänglich sind und die intimen Charakter haben.  

Körperschmückungen können dem Bereich des Schönheitshandelns zugerechnet 
werden, da dieses Handeln „der Inszenierung der eigenen Auβenwirkung zum 
Zweck der Erlangung von Aufmerksamkeit und Sicherung der eigenen Identität“ 
dient (Degele 2002, 802). Tattoos und andere Formen der body modification kön-
nen des Weiteren auch als Akte der Selbstnarration (Pitts 2003) interpretiert wer-
den, in welchen das Individuum sich selbst und seine Geschichte unauslöschlich in 
den eigenen Körper einschreibt. Folgt man Baudrillard, der davon ausgeht, dass 
heute „der Körper selber in seiner Identität, in seinem Geschlecht und in seiner 
Haltung zum Material der Mode geworden“ sei (ebd. 1991, 133), dann kann die 
netzinterne Inszenierung dieser am Körper vollzogenen Praktiken als Indiz für die-
se These interpretiert werden. Dies ist vor allem dann evident, wenn man davon 
ausgeht, dass die Verfügung über den eigenen Körper und die eigene Haut zu den 
letzten Ressourcen der Selbstbestimmung in modernen Gegenwartsgesellschaften 
gehören (können), in dem das Individuum durch die Gestaltung des Körpers, 
durch die „Konstruktion des physischen Selbst“ dessen Zufälligkeit leugnet und 
negiert (Hahn 1993, 209), auch wenn diese Selbstbestimmung illusionär ist: zwar 
werden die schönheitsbezogenen Handlungen am eigenen Körper individuell voll-
zogen, doch stehen die individuellen Entscheidungen für bestimmte Körper-
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schmückungen oder Körperpraktiken in einem sozialen Kontext, denn „[…] fa-
shioning the body is always a social and political process, rather than one of indi-
vidual choice and persona […]“ (Pitts 2003, 192). 

4.2 Inszenierung von selbst verletzendem Verhalten (SVV) 

Betrachtet man den Bereich der körperbezogenen Handlungen Jugendlicher, so 
zeigt sich, dass hier nicht nur Körperpraktiken zum Tragen kommen, die der äs-
thetischen Aufwertung des Körpers dienen, sondern dass der Körper in der Ado-
leszenzphase auch als Agitationsraum für identitätsbezogene und psychische 
Problematiken fungiert. So sind, wie bereits erwähnt, Essstörungen wie Anore-
xia nervosa und Bulimia nervosa Beispiele für diesen Vorgang der Verkörperli-
chung d.h. der Übertragung von Psychischem auf Physisches und der stellvertre-
tenden Agitation. Eine andere Form dieser Form der Instrumentalisierung des 
Körpers im Dienste innerpsychischer Prozesse ist das Phänomen des selbst ver-
letzenden Verhaltens.  

Exkurs: SVV 

Selbst verletzendes Verhalten (SVV) wird von klinischen Psychologen als eine 
Störung der Impulskontrolle bezeichnet, bei welcher die betroffenen Individuen 
absichtsvoll dem eigenen Körper Wunden oder Verstümmelungen zufügen, wel-
che nicht in einem suizidalen oder sexuell motivierten Kontext stehen. Am häu-
figsten betroffen ist hierbei die Hautoberfläche (72%, Briere/Gil 1998, 614), die 
u.a. durch Ritzen mittels Rasierklingen, Messern oder Glasscherben oder durch 
das Herbeiführen von Verbrennungen (z.B. mittels Zigaretten) geschädigt wird. 
Die Verletzungen fügen sich die Betroffenen selbst ohne Hilfe einer anderen Per-
son zu und diese sind meist ernst genug, um eine nachhaltige Gewebeschädigung 
d.h. Narbenbildung hervorzurufen. Neben diesen Erscheinungsformen an der Haut 
zeigen sich auch Formen des selbst verletzenden Verhaltens, die eine Amputation 
von Gliedmaβen, Knochenbrüche oder Erblindung herbeiführen.  

Als Funktion dieses selbst verletzenden Verhaltens wird der Spannungsab-
bau bzw. die Regulation von subjektiven Emotionen beschrieben. Es konnten 
Zusammenhänge zwischen dem Symptom der Automutilation und anderen 
Symptombildern festgestellt werden und SVV scheint vermehrt zusammen mit 
posttraumatischen Stress-Störungen, der Borderline-Persönlichkeitsstörung und 
Ess-Störungen aufzutreten.15 Selbstverletzendes Verhalten tritt am häufigsten in 
der Altersklasse zwischen 18 und 24 Jahren auf und ist somit ein in hohem Ma-
βe adoleszentes Phänomen. Eine aktuelle bundesdeutsche Untersuchung16 
kommt zu dem alarmierenden Schluss, dass sich „fast jedes fünfte Mädchen mit 
Klingen [ritzt]“ (Wüsthof 2006, 46).  

„Charakteristisch für den selbstverletzenden Akt ist ein Spannungsbogen, auf dessen Gipfel 
die Gewebeschädigung durchgeführt wird: Zumeist gehen belastende zwischenmenschliche 
Erfahrungen den selbstverletzenden Handlungen voraus […]. Subjektiv besteht eine narziss-
tische Fehlregulation mit Wutgefühlen, Verzweiflung, dysphorischer Verstimmung, Angst 
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und Gefühlen der Hilflosigkeit und Hoffnungslosigkeit. Eine Bewältigung widersprüchli-
cher und negativ getönter Affekte misslingt. Im Zuge eskalierender Selbstvorwürfe kommt 
es zur Wendung von Hass in Selbsthass. Kognitive Prozesse, wie Wahrnehmung und Den-
ken beginnen unter affektivem Druck zu dissoziieren. Ein immer unbändiger werdender 
Wunsch beherrscht das Bewusstsein, verbindet sich mit vitalem Leeregefühl und Benom-
menheit: Sich Schneiden, um dies alles zu beenden! Es kommt zur Selbstentfremdung im 
Sinne von Depersonalisation und Derealisation. Das Selbst wird dabei in einen wahrneh-
menden und einen handelnden Teil aufgespalten. Die Zunahme des Spannungsgefühls führt 
zu weiteren dissoziativen Erlebnisweisen mit Trancezuständen, Amnesien, Körpergefühls- 
und Bewegungsstörungen. Die entscheidende Phase der tatsächlichen Umsetzung in die 
Gewebeschädigung wird häufig von Amnesie und Analgesie begleitet. Der Schnitt wird ge-
setzt. Während das Blut rinnt, fühlt die Patientin ein Gefühl der Erleichterung und des 
Wohlbefindens. Sie erlebt ein kurzes personales Erwachen. Das Spannungsgefühl erscheint 
momentan wie gelöscht. Zunehmend bauen sich jedoch negative Gefühle des Ekels, der 
Scham und der Schuld wieder auf. Angst vor entstellenden Narben und vor dem negativen 
Echo der Umgebung, unterbrechen das erleichternde Gefühl. Der Circulus vitiosus wird 
somit erneut aufgeladen.“ (Resch 2001, 4/5).  

Automutilationen sind – historisch betrachtet – kein neues Phänomen. So finden 
sich Rituale der Selbstverletzung im Rahmen von Glaubensausübung durch Prak-
tiken der Selbstbestrafung (Selbstgeiβelung) oder im Kontext der Trauer(-bewäl-
tigung) bereits in frühen Stadien der Menschheitsgeschichte (Resch 2001). Die-
se Tatsache verdeutlicht, dass sich seit jeher Instrumentalisierungen des Körpers 
nachweisen lassen, die dem innerpsychischen Spannungsabbau oder der 
Veräuβerung und dem Darstellen von Gefühlen nach auβen dienen.  

In Bezug auf Jugendliche lässt sich nun nicht nur feststellen, dass sich diese 
vermehrt Praktiken der Automutilation zur Regulierung psychischer Spannun-
gen bedienen17, sondern es zeigt sich des Weiteren, dass dieses Verhalten auch 
in den adoleszenten Selbstdarstellungen im virtuellen Raum integriert und zum 
Teil durch recht drastisches Bildmaterial präsentiert wird:  
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Diese mediale Darstellungspraxis steht im Widerspruch zu der ansonsten von 
den betreffenden Individuen gewählten Handlungsstrategie, deren Ziel im Ver-
bergen der Wunden liegt18, denn SVV wird normalerweise im Verborgenen 
ausgelebt und die daraus resultierenden Wunden und Narben werden durch be-
stimmte Kleidungspraktiken, wie z.B. dem Tragen langärmeliger Oberbeklei-
dung, anderen gegenüber zu verbergen versucht. Im Goffmanschen Sinne be-
treiben die Individuen damit aktives Stigma-Management (ebd. 2001b). 

Bei den Körperzeichen durch SVV handelt es sich um Zeichen, die zwar Vi-
sibilität aufweisen, deren Verbergen im realweltlichen Kontext durch entspre-
chende Kleidungspraktiken jedoch relativ einfach möglich ist, denn es handelt 
sich nicht um Merkmale, die sich „der Aufmerksamkeit aufdrängen und bewir-
ken [können], dass wir uns bei der Begegnung mit diesem Individuum von ihm 
abwenden“ (Goffman 2001b, 13). Bei einer medialen Selbstpräsentation, die 
immer eine bewusste Inszenierung bedeutet, da durch die Vermittlungssituation 
keine unbewussten Zeichen übertragen werden können, wäre das Nichtdarstel-
len der Wunden respektive der Narben ohne Zuhilfenahme von Techniken des 
Stigmamanagements sehr einfach zu realisieren. 

Die durch SVV entstandenen Narben sind wie Tätowierungen und Piercings 
dem Bereich der Körperzeichen zuzuordnen, doch handelt es sich um keine im 
gesellschaftlich-kulturellen Kontext akzeptierte und als ästhetisch angesehene 
Körperschmückungen – und keine im Sinne eines Schönheitshandelns vorge-
nommenen Praktiken – sondern vielmehr um Stigmata, die Zeugnis davon able-
gen, dass der Körper des betroffenen Individuums als Objekt des Spannungsab-
baus fungiert. Das Inszenieren dieser Wunden im Netz scheint auf den ersten 
Blick nicht erklärbar zu sein, da es nicht der normalerweise von Individuen 
praktizierten Strategie der Erzeugung von Normalität entspricht.19 Wenn Goff-
man resümiert, dass „wegen der groβen Belohnungen, die die Tatsache, als 
normal betrachtet zu werden, mit sich bringt, […] fast alle Personen, die die 
Möglichkeit haben, zu täuschen, dies auch bei irgendeiner Gelegenheit absicht-
lich tun“ werden (Goffman 2001b: 96), dann stellt sich die Frage, warum dies im 
Fall von manchen SVV-betroffenen Jugendlichen nicht gilt und warum diese ih-
re Wunden im Netz präsentieren bzw. visuell darbieten ohne einen Versuch des 
Verbergens ihrer Körper verletzenden Handlungen zu unternehmen. 

Als Antwortversuche auf diese Frage lassen sich verschiedene Hypothesen auf-
stellen:  

Ein Erklärungsansatz für das Nichtverbergen der körperlichen Zeichen in 
diesem Zusammenhang könnte sein, dass Online-Kommunikation durch ihre be-
sonderen Bedingungen der Kanalreduktion, der Reduktion der sozialen Präsenz 
der anderen Akteure und die Erhöhung der privaten Selbstaufmerksamkeit (pri-
vate self awareness) sowie der sense of privacy durch die physische Isolation 
des Nutzers vor dem Bildschirm in Kombination mit der generellen Anonymität 
(trotz Visibilität) zu vermehrten Prozessen der Selbstoffenbarung führt (siehe 
hierzu zusammenfassend Misoch 2006, 136ff.). Unter Selbstoffenbarung (self-
disclosure) wird „[the] act of revealing personal information to others“ verstan-
den (Archer 1980, 183), wobei sich in empirischen Untersuchungen zeigte, dass 
die Tendenz zu selbstoffenbarendem Verhalten bei computervermittelter Kom-
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munikation signifikant höher ist als bei Face-to-face-Interaktionen (siehe hierzu 
u.a. Joinson 2001, Joinson/Paine 2006).  

Es könnte sich bei diesem Verhaltensmodus jedoch auch um eine bewusste 
Provokation handeln, zumal Provokationen engstens mit der Lebensphase Ju-
gend verbunden sind (u.a. Fend 2005; Schäfers 2001, 177) und damit eines der 
zentralen Stilmittel adoleszenten (Selbst-)Ausdruckes darstellen (können). 
Durch das bildliche Abbilden der Wunden, die ansonsten im Verborgenen blei-
ben, wird der Betrachter der Internetseite schockiert. Durch die mediale Ver-
mittlung hat das präsentierende Subjekt hierbei die Möglichkeit etwas von sich 
zu zeigen, das provoziert bzw. zumindest den Betrachter nicht neutral lässt, oh-
ne jedoch selbst in dessen Reaktionen involviert zu werden.   

5. Resümee 

Die Analyse der Darstellungs- und Inszenierungspraktiken Jugendlicher zeigen, 
dass sich Individuen verstärkt visuell-bildlicher Strategien bedienen, um sich 
selbst für die anderen Akteure „lesbar“ zu machen. Waren zu Beginn der Inter-
netverbreitung nur rein textuelle Selbstdarstellungen möglich, so hat sich das In-
ternet inzwischen zum Multimedium entwickelt, was zu vermehrten Wiederver-
körperungen führt, in denen der Körper ins Virtuelle transferiert und mittels In-
szenierungspraktiken präsentiert wird.  

Dass sich adoleszente Präsentationen nicht nur quantitativ sondern auch quali-
tativ von denen Adulter unterscheiden, zeigen die Darstellungspraktiken der Ju-
gendlichen, bei denen vor allem die theatralen Selbstinszenierungen auffallen. 
Diese bildlichen Präsentationen haben inszenatorischen Charakter, da es sich nicht 
nur um Prozesse der Visualisierung handelt, sondern um ästhetisch ausgerichtete 
und nach Performancekriterien orientierte Handlungen, die einen vom darstellen-
den Individuum verfolgten Effekt erzielen sollen. In diesem Zusammenhang ist 
besonders hervorzuheben, dass nicht nur ästhetisch motivierte visuelle Inszenie-
rungen auf jugendlichen Homepages, sondern auch Präsentationen von Problema-
tiken wie das bildliche Darstellen von selbst zugefügten Wunden im Rahmen 
selbst verletzenden Verhaltens nachzuweisen sind20, die vom Betrachter als scho-
ckierend, zumindest jedoch als irritierend empfunden werden (können). Auch 
wenn vermutet werden kann, dass es sich hierbei um eine extreme und tendenziell 
seltene Darstellungspraktik handelt, so bleibt festzuhalten, dass diese einen Pol der 
im Internet realisierten adoleszenten Selbstpräsentationsdimensionen darstellt.  

Geht man davon aus, dass es sich bei SVV ggf. um eine identitätsrelevante 
Grenzerfahrung handelt, bei welcher sich selbstbezogene Problematiken am Kör-
per manifestieren und an diesem zu lösen versucht werden, dann wird durch die 
Praxis des Inszenierens der Wunden im Medium Internet der Körper auf seine 
Leiblichkeit zurückgeworfen. Die leibliche Erfahrung des Subjekts (der Schmerz) 
wird durch diese Praktik visualisiert und die Grenzen, die durch das selbst verlet-
zende Verhalten „greif- und fühlbar“ werden21, werden mittels der präsentierten 
Körperbilder kommuniziert. Es zeigt sich durch diese Inszenierungspraktiken mit 
großer Deutlichkeit, dass eben nicht davon auszugehen ist, dass online alle „Män-
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gel“ der Menschen ausgeblendet werden22, sondern vielmehr, dass sich im Netz 
zunehmend das „reale Leben“ – anscheinend auch dessen janusköpfiger Charakter 
– verdoppelt.23 „Konventionelle“ Selbstdarstellungspraktiken im Internet können 
als „Selbstvergewisserung der eigenen leibsinnlichen Befindlichkeit“ (Funken 
2005, 219) interpretiert werden – dies gilt insbesondere für Jugendliche, da deren 
Körper in der Adoleszenzphase einschneidenden biologischen Veränderungen un-
terliegt und dieser deswegen immer wieder aufs Neue erprobt, erforscht, darge-
stellt und bestätigt werden muss. Für diese Prozesse stellt das Internet mit seinen 
vielfältigen Kommunikations- und Darstellungsräumen geeignete Bühnen und so-
ziale (Aushandlungs-)Arenen zur Verfügung (Misoch 2007).  

Wenn man mittels „einer Tätowierung […] zeigen [kann], wer man wirklich 
ist“ (Hahn 2000: 367) – d.h. dass diese Zeichen dem eigenen (verborgenen) 
Selbst zur Sprache verhelfen – dann gilt dies in verstärktem Maße für das Prä-
sentieren der eigenen Wunden im Netz. Durch das In-Szene-Setzen dieser Stig-
mata gibt das darstellende Individuum Verborgenes/Geheimes von sich preis – 
kann das als Zeichen vermehrter Offenheit interpretiert werden?24 Will das Sub-
jekt damit seine Verletzlichkeit zeigen? Einen medialen Hilfeschrei versenden? 
Den Betrachter schockieren? Oder anhand seiner Praktik zeigen, dass es sich 
und seinen Körper nicht auf dem „Markt der Identitäten“ unter der Prämisse der 
sozialen Gefälligkeit darzubieten bereit ist und seine Stigmata als letzte Insel 
des Andersseins, der bewussten Absetzung von der Masse feiert?  

Metasoziologisch zeigen diese adoleszenten Körperinszenierungen, gerade 
wenn der Körper nicht nur ästhetisiert sondern auch in seinem Schmerz und sei-
nem Blut dargestellt wird, dass sich das darstellende Individuum weniger an ver-
innerlichten gesellschaftlichen Normen als an eigenen Expressionen orientiert 
(Riesman 1950). Ob diese Expressionen durch medial evozierte Prozesse der 
Selbstoffenbarung zustande kommen, ob es sich um einen Akt der Provokation 
oder (in zynischer Lesart) um eine Strategie handelt, die im Kontext des Kampfes 
um die Ressource Aufmerksamkeit zu lesen ist, kann an dieser Stelle nicht ent-
schieden werden – festzuhalten bleibt, dass der „Körper des Menschen […] in ge-
wisser Weise super-evident“ ist (Fuchs 2005, 48) und dass der Körper – offline als 
auch online – sowohl in seiner Ästhetik als auch in seinem Leid das entscheidende 
Mittel der Expression darstellt und der entscheidende Faktor für die Generierung 
von Aufmerksamkeit ist.  

Anmerkungen 

1 Da durch das zufallsgenerierte Sampling adoleszenter Webseiten eine private Homepage 
mit selbst verletzendem Verhalten gezogen wurde, wurde zur genaueren Analyse der Dar-
stellung dieses Phänomens ein bewusstes Sampling nach adoleszenten Homepages dieser 
Thematik durchgeführt, wobei 5 Homepages der vorliegenden Analyse der Präsentation von 
SVV auf Homepages zugrunde liegen. Auf Grund der insgesamt geringen Sampleumfanges 
der Zufallsstichprobe (N = 60), bei dem lediglich eine Homepage aufgefunden wurde, die 
sich mit SVV auseinandersetzte, kann keine Aussage darüber gemacht werden, als wie häu-
fig sich das Darstellen dieses Phänomens auf adoleszenten Homepages insgesamt erweist.  

2 Die Differenz zwischen Leib und Körper zeigt sich z.B. sehr deutlich bei Transsexuali-
tät, wenn die Betroffenen in ihrem Identitätsempfinden nicht mit dem biologischen Ge-
schlecht übereinstimmen. 
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3 Durch Kleidung, Körperpflege, Haargestaltung (Frisur), Schminktechniken und andere 
nach auβen hin wahrnehmbare Zeichen werden soziale Situationen vorstrukturiert. 

4 Zeigt sich doch sehr schnell durch Krankheit oder Schmerz, dass man auf den Leib zurück-
geworfen wird und diesem nicht entkommen kann (siehe hierzu u.a. Plessner, H.: Lachen 
und Weinen. Eine Untersuchung der Grenzen menschlichen Verhaltens (orig. 1941). 

5 Ein Beispiel hierfür ist der sog. „Schmiss“, die in Folge der Mensur der schlagenden Stu-
dentenverbindungen entstandene Verletzung und daraus resultierende Narbe, die als körper-
liches und nach auβen hin sichtbares Symbol der Zugehörigkeit dieser Sozialgruppe fun-
gierte. 

6 Deswegen darf es nicht verwundern, dass die heute massenhaft vorzufindenden Körper-
zeichen nicht mehr Tätowierungen heißen, sondern dieser an die bunten Arme der See-
leute erinnernden Begriff durch den Terminus „Tattoo“ abgelöst wurde, der sowohl 
trendbewusst als auch dynamisch klingt und als Anglizismus zusätzlich das Anknüpfen 
an eine internationale „Weltmode“ suggeriert. 

7 Jugendliche zwischen 12 und 18 Jahren. 
8 Diese Zahlen beziehen sich auf die USA. 
9 Auch diese Tendenz verdeutlicht, wie weit sich die modischen Tattoos von den vormodi-

schen Tätowierungen absetzen, die vor allem eine Form der männlichen Körperschmü-
ckung darstellten. 

10 Der Begriff des Internets wird an dieser Stelle vereinfachend und subsumierend als Ter-
minus für verschiedene virtuelle Handlungs- und Kommunikationsräume verwendet. 

11 Zufallsgenerierte Stichprobe adoleszenter privater Homepages (N = 60) im Jahr 2006; 
hiervon präsentierten 42 Bildmaterial von sich auf ihrer Homepage. 

12 Altersbezogene Auswertung einer Befragung aus dem Jahr 2003 mit N = 88 Homepage-
betreiber/innen (siehe Misoch 2004) 

13 Zur empirischen Basis dieser Ausführungen siehe Endnote 1. 
14 Wie die Verwendung des Playboy Bunny Logos auf jugendlichen Homepages, was glei-

chermaβen von Jungen wie von Mädchen auf privaten Homepages zu finden ist. 
15 So liegt die Prävalenz für Selbstverletzungen bei Persönlichkeitsstörungen bei 13%, bei 

Ess-Störungen zwischen 25-40%, wobei signifikant häufiger Frauen/Mädchen als Jun-
gen/Männer dieses Symptom ausbilden (Resch 2001, 4). 

16 Die Fragebogenstudie (N = 5000 15-Jährige) wurde vom Kinder- und Jugendpsychiater 
Franz Resch durchgeführt und im Jahre 2006 ausgewertet. Im Mittelpunkt standen dabei 
der Beleg des Zusammenhanges zwischen hormonellen Körperzuständen und der Anfäl-
ligkeit für bestimmte psychische Krankheiten. Einen zusammenfassenden Bereicht hier-
über liefert Wüsthof 2006. 

17 Eine deutliche Zunahme dieses Symptombildes – wie z.B. eine Verdoppelung der Fall-
zahlen innerhalb der letzten 20 Jahre in den USA – konnte von verschiedenen Forschern 
belegt werden: „les automutilations seraient de plus en plus nombreuses, de l’ordre quel-
ques dizaines de milliers par an“ (Corcos 2006, 17). 

18 „Ich schäme mich sehr, wenn es heiß ist“ (Kirbach 2002, 10) berichtet eine Jugendliche in ei-
nem Interview, da sie dann kaum Möglichkeiten hat, ihre Narben unauffällig zu verbergen. 

19 Die, wie dies u.a. Goffman betont, zum Teil mit dem Täuschen bzw. dem bewussten 
Verbergen von Identitätsmerkmalen und -anteilen einhergeht. 

20 Bei der Präsentation von SVV handelt es sich um eine Form der adoleszenten Selbstin-
szenierung im Netz, über deren Vorkommenshäufigkeit jedoch keine Aussage gemacht 
werden kann (siehe hierzu Endnote 1).  

21 Indem die Verletzung die Grenzen des eigenen Körpers definiert und diesen für die Be-
troffenen emotional erfahrbar macht (Petermann/Winkel 2005, 66). 

22 Wie das z.B. die Thesen Ellrichs (2000) vermuten ließen. 
23 Dies zeigt sich u.a. auch durch virtuelle Umgebungen wie „Second Life“, die keine utopi-

schen Räume oder phantastische Spielumgebungen darstellen, sondern die das reale Leben 
im Virtuellen abbilden, indem die Avatare dort wie im RL Wohnungen mieten, Konzerte be-
suchen, Tanzen gehen können usw. Das Virtuelle nähert sich damit verstärkt dem Realen an. 

24 Dass es sich bei der Inszenierung von SVV gegebenenfalls um Prozesse der vermehrten 
Offenheit handeln könnte wurde bereits in Misoch 2007, 175/176 artikuliert. 
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Essstörungen im Jugendalter – eine 
Reaktionsform auf gesellschaftlichen Wandel 

Ernst von Kardorff, Heike Ohlbrecht 

Zusammenfassung 
Sozialepidemiologische Studien belegen eine starke säkulare  Zunahme von Essstörungen im 
Jugendalter, insbesondere von Adipositas. In vielen Studien dominieren individualisierende 
Erklärungsansätze, die die Rolle sozialen Wandels für die Genese von  Essstörungen verken-
nen. Ihre soziale Verteilung – Adipositas dominiert in sozial benachteiligten Milieus, Bulimie 
in den oberen Schichten – ist dabei nur ein Indikator für ihre soziale Bedingtheit. In unserem 
Plädoyer für eine soziologische Interpretation  sehen wir jugendliche Essstörungen als eine 
sozio-somatische Reaktion auf sozialen Wandel,  vor allem auf den gestiegenen Anpassungs-
druck an Leistung und Konkurrenz und die medial propagierten Bilder idealer Körper. Dies 
wirkt sich auf Körperselbstdarstellung und Identitätsbildung von Jugendlichen aus. Im Kon-
text veränderter Muster der alltäglichen Lebensführung begreifen wir Essstörungen als sym-
bolische „Wahlen“ einer körperlichen Verweigerung von Ansprüchen (im Fall von Adiposi-
tas) bzw. als Überanpassung an soziale Anforderungen (im Fall von Bulimie). 
 
Schlagwörter: Essstörungen, Jugend, Identität, Körper, Statusstress 
 
 
Abstract 
Eating-disorders in adolescents – a socio-somatic reaction to social change  
Epidemiological studies show a considerable secular increase of eating-disorders, especially 
of obesity in adolescents. Most studies prefer an individualistic explanation of the facts 
thereby overlooking the evidence for social change as an important agent in the development 
of eating-disorders. Their social distribution – obesity dominates in the lower class, bulimia 
among female adolescents in the upper-class – is only one of the indicators for their social 
causation. In our plea for a sociological interpretation of eating-disorders among adolescents 
we see them as a specific socio-somatic reaction to social change, especially to the increased 
squeeze for adjustment to achievement and competence in the light of observed insecurities 
and to the public presentations of perfect bodies. This affects adolescents’ identity-formation 
and their “body-politics”. In the context of changed patterns of coping with life we see eat-
ing-disorders as a symbolic “choosen” bodily disorder to disclaim social demands (in the case 
of obesity), or to overadjust to the requirements of modern social change (in the case of buli-
mia). 
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1. Essstörungen im Kontext der aktuellen Diskurse um 
Gesundheit im Jugendalter 

Seit einigen Jahren werden Jugendliche als eigenständige Zielgruppe von Ge-
sundheitspolitik und Gesundheitsberichterstattung „entdeckt“. Als Gesamtgrup-
pe galten sie bislang als gesund, und die Jugendphase verkörpert nach wie vor 
Aufbruch, Suche nach Unabhängigkeit, Fitness, Mobilität, Spontaneität und Zu-
kunftsorientierung. In jüngster Zeit hat dieses Bild Risse bekommen. Sozialepi-
demiologische Studien belegen eine Zunahme psychosozialer und gesundheitli-
cher Probleme in der Jugendphase (Hurrelmann u.a. 2003; Richter 2005) und 
Jugendsurveys (vgl. Shell-Jugendstudie 2006) stellen gestiegene Status- und 
Zukunftsängste bei Jugendlichen fest. Beides verweist auf Zusammenhänge mit 
Prozessen gesellschaftlicher Modernisierung. Die ohnehin kritische Statuspas-
sage vom Jugendlichen zum Erwachsenen gerät angesichts eines angespannten 
Ausbildungs- und Arbeitsmarkts, gestiegener Anforderungen an Wissen, soziale 
Kompetenz und performative Selbstdarstellung unter zusätzlichen Druck, der 
durch wachsende Konkurrenz und Leistungsstress sowie die dazugehörige Be-
gleitmusik öffentlicher Diskurse verschärft wird. Darüber hinaus beobachten 
Jugendliche Reaktionen, Haltungen und Ängste Erwachsener angesichts der 
Unsicherheiten der gesellschaftlichen Entwicklung. Schon die Antizipation von 
Risiken und mehr noch Erfahrungen bereits erlebten Scheiterns führen bei den 
jungen Menschen zu individuell ganz unterschiedlichen Formen der Verarbei-
tung und scheinen dabei vermehrt auch krankheitsrelevante „Lösungen“ hervor-
zubringen (vgl. Burkitt 1999), wie die Zunahme von psychischen Krankheiten 
und Essstörungen bei jungen Menschen belegen kann (Robert Koch-Institut 
2003; Sachverständigenrat 2001). 

In den dominanten Diskursen zu gesundheitlichen Risiken nimmt besonders 
die starke Zunahme von Adipositas im Kindes- und Jugendalter eine prominente 
Rolle ein; dafür dürften neben ihrer anschaulichen öffentlichen Thematisierbar-
keit vor allem ihre erheblichen Risiken für die Entwicklung späterer chronischer 
Erkrankungen wie  des Herz- und Kreislaufsystems, von Muskel- und Skeletter-
krankungen oder von Diabetes und die dadurch erwartbaren Kostensteigerungen 
für das Gesundheitswesen verantwortlich sein. 

2. Essstörungen und ihre dominanten Erklärungsmodelle 

Die weltweite Zunahme von Fettleibigkeit legt nahe, dass es sich hier um ein säku-
lares gesundheitspolitisches und volkswirtschaftliches Problem ersten Ranges 
handelt, das mit Veränderungen von Lebens- und Arbeitsbedingungen, einem ver-
änderten Nahrungsmittelangebot und einem darauf bezogenen Wandel von Le-
bensweisen zusammenhängt. Bei Jugendlichen zeigt sich dies u.a. in einem verän-
derten Freizeitverhalten (z.B. Fernsehen, Videospiele, Internet) und im Wandel 
von Konsum- und Ernährungsgewohnheiten (Ebbeling u.a. 2002). Damit erhöhen 
sich  auch die spezifischen Risiken zur Entwicklung von Essstörungen: 
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Die Studie zur Gesundheit von Kindern und Jugendlichen in Deutschland 
KIGGS (RKI 2006b) gibt für 28,9 % der 11-17 jährigen Mädchen eine Essstö-
rung (Anorexie, Bulimie oder Adipositas) an, bei Jungen im gleichen Alter sind 
es 15,2 %. Für Adipositas zeigt sich eine Zunahme im Kindes- und vor allem im 
Jugendalter: 15 % der Kinder und Jugendlichen gelten als übergewichtig, 6,3 
% sind adipös. Auf Grundlage der Referenzdaten von 1985-1999 hat sich der 
Anteil Adipöser in diesem Zeitraum verdoppelt, bei Jugendlichen ab 14 Jahren 
sogar nahezu verdreifacht (ebda).1 Das Risiko für Adipositas ist in sozial be-
nachteiligten Milieus zwei bis dreimal höher als in den oberen sozialen Schich-
ten, während sich bei anderen Essstörungen wie z.B. Bulimie ein inverses Bild 
ergibt (DHS 2004).  

Vor diesem Hintergrund gehen wir im Folgenden erstens davon aus, dass die 
Zunahme von Essstörungen, vor allem von Adipositas nicht allein durch fol-
gende in der Literatur genannte Faktoren erklärt und verstanden werden kann, 

a) als Ergebnis einer geschärften öffentlichen und gesundheitspolitischen Auf-
merksamkeit, entsprechender Erhebungen und vermehrter ärztlicher Diag-
nosen auf der Basis einer von der Medizin propagierten normalistischen I-
dealgewichtsnorm wie sie der Body-Maß-Index (BMI) darstellt;  

b) durch Bilder und Symbole vor allem in der Werbung, die einen Zusammen-
hang von Jugend, Erfolg und Reichtum mit einer „Idealfigur“ suggerieren;  

c) durch den sich ausbreitenden Konsum des aggressiv beworbenen Fast- und 
Convenience-food, das zugleich von vielen Eltern als Erleichterung des fa-
milialen Managements angesichts von Verschiebungen in der work-life-Ba-
lance begrüßt wird; 

d) durch verändertes Freizeitverhalten Jugendlicher, das durch Bewegungs-
mangel charakterisiert ist. 

Zweitens gehen wir anhand der vorliegenden sozialepidemiologischen Daten 
davon aus, dass weder genetische, familiengeschichtliche oder erworbene Per-
sönlichkeitseigenschaften allein die erhebliche Zunahme von Adipositas zurei-
chend erklären, noch rein verhaltensbezogene und individualisierende Ansätze. 
Vielmehr geht es um die Entwicklung einer Erklärungsstrategie, die den Zu-
sammenhang der einzelnen Momente im Kontext gesellschaftlichen Wandels 
verorten kann. Ein „eingebettetes“ Verständnis und ein belastbares Erklärungs-
modell für die Entwicklung der von uns unterstellten säkularen Zunahme von 
Essstörungen bietet u. E. ein spezifisch soziologischer Ansatz; unter gesund-
heitspräventiven Aspekten scheint uns eine derartige Perspektive vor allem an-
gesichts der bislang eher bescheidenen Erfolge einer Verhaltensprävention 
(Müller et. al. 1998) und der geringen Nachhaltigkeit medizinisch-
psychologischer Interventionen bei bereits adipösen Jugendlichen (Mül-
ler/Reinehr/Hebebrand 2006) weiterführend. 
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2.1 Zur Kritik an der individualisierenden Perspektive 

Psychologische Ansätze betrachten Ernährungsstörungen und -konflikte i.d.R. 
entweder lerntheoretisch als fehlgeleitete Konditionierung und interpretieren sie 
als Mangel an Wahrnehmungsfähigkeit für körpereigene Sättigungssignale, deuten 
sie psychoanalytisch als Angstreaktion oder Verweigerung (etwa der Annahme ei-
ner altersgemäßen Geschlechtsrolle); oder sie identifizieren sie familiendynamisch 
als gestörte Beziehungs- und Erziehungsmuster oder als Reaktion auf sexuellen 
Missbrauch in der Kindheit. Ohne die Berechtigung derartiger Sichtweisen in Fra-
ge zu stellen, gehen wir davon aus, dass ein differenzielles Erklärungsmuster in 
gesellschaftlichen Strukturvorgaben zu finden ist. Eine einfache Zuschreibung von 
Adipositas als Ergebnis familiären Erziehungsversagens oder mangelnder Selbst-
disziplin entlang des medizinisch fragwürdigen BMI-Kriteriums wäre damit aus-
geschlossen. Stattdessen wäre nach den gesellschaftlich normierenden Wirkungen 
(Foucault 1975; Canguilhem 1974) derartiger Konstruktionen zu fragen wie etwa 
der Produktion sozialer Abweichung (Setzwein 2004, S. 359).  

2.2 Die medizinische und gesundheitspolitische Engführung in 
der Erforschung von Essstörungen 

In den aktuellen wissenschaftlichen Debatten wird Adipositas fast ausnahmslos 
gesundheitspolitisch diskutiert. Ein Beispiel hierfür ist die Health Behaviour 
Schoolaged Children Studie (HBSC) (Richter 2005) die zeigt, dass Jugendliche 
aus sozial benachteiligten Familien seltener frisches Obst, Gemüse, Salat oder 
Vollkornbrot  zu sich nehmen, häufiger ohne Frühstück das Haus verlassen, vie-
le Softdrinks und andere Süßigkeiten konsumieren. Zusätzlich wurden Bewe-
gungsarmut, geringe sportliche Aktivität und erhöhter Medienkonsum festge-
stellt. Es verwundert daher nicht, „dass sozial benachteiligte Jugendliche zwei- 
bis dreimal häufiger übergewichtig sind“ (Richter/Hurrelmann 2006, S. 207). 
Gesundheitspolitisch ginge es demnach um eine möglichst frühzeitige Förde-
rung gesundheitsförderlicher „Ernährungs- und Bewegungsstile“ (RKI 2006a: 
115). In präventiv ausgerichteten Programmen zur Verhaltensänderung spiegelt 
sich der derzeit gesellschaftspolitisch vorherrschende Diskurs nach verstärkter 
Eigenverantwortung für individuelles Fehlverhalten. Diese Figur entspricht ei-
nem sozialtechnisch-rationalistischen Verständnis der „Ersten Moderne“. Mit 
Ausnahme der Setting-Ansätze (Rosenbrock & Gerlinger 2006) hat sich die 
Präventionspolitik noch nicht auf die mit der reflexiven Moderne (Beck/Bonß 
2001) eingetretenen Veränderungen eingestellt und blendet die Wirkungen der 
neuen Leitbilder des fitten und „flexiblen Menschen“ (Sennett 1998) und der 
perfekt (schlank) gestylten Körperrepräsentation aus. Der sozialmoralische 
„Selbstverantwortungsdiskurs“, der auch die Identitätskonstruktionen im Jugend-
alter mitbestimmt (vgl. Ohlbrecht 2006) unterschätzt die widerständige Veran-
kerung von Gewohnheiten wie Gesundheitsverhalten oder Vorlieben in Ge-
fühlskulturen, milieuspezifischen Traditionen und schichtspezifischen Lebens-
mustern. Der hegemonial gewordene Diskurs der Selbstverantwortung (vgl. 
Mezger/West 2000; Bröckling/Krasmann/Lemke 2004), der sich den gesund-
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heitsbezogenen individuellen Lebensführungsstrategien zuwendet, ist überwie-
gend mittelschichtorientiert und erreicht vor allem Angehörige aufstiegsorien-
tierter sozialer Milieus. In der politischen und öffentlichen Wahrnehmung zeigt 
sich darüber hinaus bei Adipositas eine Strategie des „Blaming the victim“, die 
Übergewicht eben nur als Fettsucht begreifen kann, und sie damit vorschnell 
und einseitig individualisiert, moralisiert, verkrankt und stigmatisiert und ein 
Erziehungsversagen der „Unterschichten“ dafür verantwortlich macht. Im Ge-
gensatz dazu sehen wir die Zunahme von Essstörungen als Ergebnis einer säku-
lar bedingten gesellschaftlichen und milieuspezifischen Figuration im Zusam-
menspiel aus individuellen Motiven und Merkmalen, Familiengeschichte und 
Lebensführung. Dabei betonen wir die Rolle sozialisatorisch vermittelter Hal-
tungen, Mentalitäten und Aneignungsformen wie etwa familiär und milieuspezi-
fisch tradierte Techniken der Lebensbewältigung (vgl. Böhnisch 1985) sowie 
die Bedeutung des kulturellen Kapitals (Bourdieu 1983) gegenüber individuali-
sierenden Erklärungsmustern.  

3. Auf dem Weg zu einer soziologischen Interpretation von 
Essstörungen im Jugendalter 

3.1 Essen als soziokulturelles, Essstörungen als soziosomatisches 
Phänomen 

Essen war immer schon mehr als die bloße Befriedigung eines physischen 
Grundbedürfnisses; es handelt sich um ein fundamentales soziokulturelles Phä-
nomen (Barlösius 1999, S. 9). Auch über die Praktiken der Ernährung wird die 
Grundgestalt gewachsener sozio-kultureller Selbstverständlichkeiten symbolisch 
weitergegeben (Lévi-Strauss 1964). Tischmanieren, Esstabus, kulinarische Re-
geln etc. markieren die kulturelle Repräsentanz sozialer Unterschiede und zei-
gen die für den Zivilisationsprozess typischen Muster einer zunehmenden – 
immer fragilen und leicht irritierbaren – Körper- und Affektkontrolle (Elias 
1997). Mahlzeiten erfüllen soziale Funktionen wie das Anzeigen von Status und 
„feinen Unterschieden“ und dienen der Bekräftigung des Familienzusammen-
hangs; sie sind mit vielfältigen kulturellen Wissensbeständen über die Wirkun-
gen der Nahrungsmittel verbunden, besitzen hohen Symbolwert in religiösen 
und kosmologischen Vorstellungen und stehen für Genuss (Prahl/Setzwein 
1999). Die vergemeinschaftende Funktion des Essens zeigt sich in Formen des 
Teilens, in den Einbindung und Orientierung sowie familiäre Traditionen si-
chernden Tischgesprächen (Keppler 1994), in der Verfeinerung des Geschmacks 
(Stegbauer 2006) und in Essensritualen (Lossin 2003).  

Als quantitativ bedeutsames Problem zeigen sich Essstörungen erst in der 
Gegenwart. Sie lassen sich als soziosomatische Phänomene (Gugutzer 2005) 
verstehen: der Körper (seine Gestaltungsformen, seine Verhüllung, Entblößung 
etc.) als Bedeutungsträger gesellschaftlicher Moden wird zum Indikator sozialen 
Wandels mit Rückwirkungen auf Identitätsbildung und Selbstempfinden. 
Schönheits- und Figurideale der im Körper ausgedrückten Selbstrepräsentatio-
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nen verweisen auf angestrebte und erstrebenswerte Statusgewinne, denen Über-
gewichtige (und Anorexiekranke) sich angesichts gestiegener Anforderungen 
und verschärfter Konkurrenz beim Statuserhalt und -gewinn sowie der Entwick-
lungen sozialer Schließung symbolisch „entziehen“ und denen Bulimiekranke 
symbolisch mit ihrer beständigen (Ernährungs-)Arbeit am eigenen Körper ver-
geblich nachzukommen suchen. In der reflexiven Moderne, in der der Körper 
selbst zunehmend zum Medium einer Demonstration individueller Leistungsfä-
higkeit und Fitness wird, wird die erfolgreiche oder misslungene (Kör-
per)Selbstdarstellung zum „Wahrheitskriterium“ und zur „Marke“, an dem der 
Andere erkannt, Zugehörigkeiten identifiziert und die eigene Identität signali-
siert werden kann. Dies gilt besonders aber nicht ausschließlich für Jugendliche. 
Am Körper zeigt sich, wer ich bin, er wird immer mehr zum von mir selbst ge-
stählten und gestylten oder zum aufgegebenen und vernachlässigten Körper-Ich, 
zum Appell oder stummen Schuldvorwurf. Essstörungen bei Jugendlichen lie-
ßen sich damit nicht nur als symbolische Verdichtung einer (unfreiwilligen) 
Körperrepräsentation betrachten: individuell könnten Essstörungen als Aus-
druck einer misslungenen Identitätsfindung in der Adoleszenz verstanden wer-
den, gesellschaftlich als Ausdruck einer misslungenen Anpassung an neue ge-
sellschaftliche Wirklichkeiten und ihre Anforderungen.  

3.2 Veränderungen der Erwerbsarbeit als Erwartungsstress und 
Überforderung 

Die Veränderungen der modernen Arbeitswelt, zeigen sich u.a. im Rückgang 
schwerer körperlicher Arbeit in der Dienstleistungs- und Wissensgesellschaft; 
stattdessen steigen die Anforderungen an Bildung und Sozialkompetenz. Neue 
Verhaltensmuster, wie Änderungsbereitschaft, Mobilität, Risikobereitschaft, 
Selbstverantwortung werden ebenso erwartet wie die Fähigkeit zu Selbstveror-
tung, -steuerung und -reflexion. Für Jugendliche, die an den Anforderungen die-
ses neuen „unternehmerischen Selbst“ (Bröckling 2007) nicht nur einmal schei-
tern, die die Erfahrung von Vergeblichkeit im emotional-kognitiven Bezugssys-
tem einer Schicksalsattribution zum Selbstbild des Versagers kumulieren und 
denen es nicht gelingt, vorläufige Antworten auf die adoleszenztypischen 
Selbstzweifel zu finden, nehmen die Risiken des Scheiterns zu; dies zeigt sich 
auch an unterschiedlichen Formen der Abweichung oder (unfreiwilligen oder 
unbewussten) „Wahlen“ für eine soziosomatische Störung wie Adipositas, Bu-
limie oder Anorexie. 

In einer nach wie vor um Erwerbsarbeit zentrierten Leistungsgesellschaft lö-
sen Entwicklungen auf dem Arbeitsmarkt (Shell Deutschland 2002; 2006), 
Hoffnungen, aber auch Ängste und Unsicherheiten aus; wie sich dies beim Ein-
zelnen darstellt, dürfte von Herkunft, Bildungsgang und -erfolgen/-misserfolgen 
und erworbenen Persönlichkeitsvariablen wie etwa von Kontroll- und Selbstwirk-
samkeitsüberzeugungen abhängen. Die Zunahme von psychosomatischen Er-
krankungen und Essstörungen ist damit sowohl Ausdruck von Überforderung, 
als auch Ergebnis antizipierten Wahrnehmungs- und Erwartungsstress. Gestützt 
werden diese Überlegungen von der sozialepidemiologischen Ursachenforschung. 
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Hier werden neuerdings vor allem die Theorie des Statusstress (Marmot 2004) 
und die Theorie beruflicher Gratifikationskrisen (Siegrist 2003) diskutiert. Mar-
mot zeigt, dass nicht eingelöste Statuserwartungen das Risiko, chronisch zu er-
kranken deutlich erhöhen und die Lebenserwartung negativ beeinflussen. Sieg-
rist geht in seinem durch Studien an Herz- und Kreislauferkrankten untermauer-
tem Modell davon aus, dass ein Missverhältnis zwischen subjektiv wahrge-
nommener Anstrengung und ausbleibender Gratifikation ein hohes Risiko für 
chronische Erkrankungen darstellt. Beide unterschiedlich akzentuierten Modelle 
konvergieren darin, dass ein Missverhältnis zwischen statusgebundenen Erwar-
tungen und subjektiver Anstrengung zu erreichtem Status und beruflichem Er-
folg – ausgedrückt in sozialer Wertschätzung und materiellem Wohlergehen – 
Krankheitsrisiken erzeugen. Bezieht man diese Überlegung auf Bildungsgänge 
und Berufsausbildung von Jugendlichen und verknüpft sie mit deren subjektiver 
Erwartung auf berufliche Zukunft angesichts struktureller Arbeitslosigkeit und 
gestiegenen, oft nur schwer einzuschätzenden Anforderungen, dann kann dies 
als weitere Quelle von Stress erlebt werden. Die säkulare Zunahme von Essstö-
rungen könnte vor diesem Hintergrund als Reaktanzphänomen auf wahrge-
nommene Überforderung, etwa als ein Aus-dem-Feld-Gehen und/oder als Reak-
tion auf Misserfolge im Bildungssystem und in der beruflichen Eingliederung 
sowie als Reaktion auf veränderte Familienwelten (Bosch-Stiftung 2005) inter-
pretiert werden. Dies führt zu der empirisch erst noch zu belegenden These, 
dass adipöse Jugendliche im Kampf um Positionen und soziale Anerkennung 
aufgegeben haben bzw. sich den einzig verfügbaren Außenseiterstatus sichern, 
bulimische Jugendliche sich ein Körperbild gewählt haben, in dem sie sich in 
Übereinstimmung mit den gesellschaftlichen Leistungsnormen und ihrem Schei-
tern in anderen Bereichen dennoch ihre Selbstwirksamkeit beweisen können. 

3.3 Wandel der alltäglichen Lebensführung 

Die „schöne neue Arbeitswelt“ (Beck 1999) beeinflusst die alltägliche Lebens-
führung und führt zu veränderten Zeitregimes. So beeinflusst auch die Verände-
rung von Arbeitszeit, Alltagszeit und Familienzeit (Mischau/Oechsle 2005; 
Hochschild 2002) die Familienwelten. In vielen Familien erleben die Jugendli-
chen die Folgen einer gestörten Work-Life-Balance und müssen auf die damit 
verbundenen Inkonsistenzen ihrer strukturell überforderten Eltern reagieren; der 
Konsum von Fast- und Convenience-Food und die zunehmend individualisierte 
Esskultur (Kaufmann 2006) helfen dabei die unregelmäßigen und ungleichzeiti-
gen Zeitfahrpläne der Familienmitglieder zu koordinieren und begünstigen die 
Habitualisierung der gesundheitlich bedenklichen neuen Ernährungsgewohnhei-
ten. Zeitknappheit, Arbeitsstress, zerrissene familiale Lebenswelten und Indivi-
dualisierung begünstigen den Rückgang von Zeiten gemeinsamer Mahlzeiten. 
Derartige Veränderungen wie eine Erosion von Familienritualen zeigen schicht-
spezifische Muster (vgl. Meier/Küster/Zander 2004). Somit kommt den Aus-
gangsbedingungen in der Herkunftsfamilie auch in Bezug auf Ernährung, Be-
wegung, das Verständnis von Gesundheit/Krankheit usw. eine wichtige Rolle 
für  die Heranwachsenden zu: als Chance für gelingende Anpassung oder als 
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Blockade für den Umgang mit neuen Risiken. Im gewählten Lebensstil und der 
praktizierten Lebensführung spielt die Ressourcenausstattung von Familien eine 
zentrale Rolle für die Differenzierungen alltagsästhetischer Schemata. Vor die-
sem Hintergrund müssen die Jugendlichen ihr Verhältnis von „Leibsein und 
Körperhaben“ (vgl. Plessner 1928) unter neuen Bedingungen als Teil ihrer I-
dentitätsarbeit aktiv und anhand neuer Formate gestalten. Dabei spielen Bewe-
gung, Kraft, Geschicklichkeit, Eleganz und eine Idealfigur – bei Jungen und 
Mädchen unterschiedlich gewichtet – nach wie vor eine große Rolle. Dennoch 
kommt es aufgrund des Drucks von Idealbildern und des skizzierten säkularen 
Wandels in den Lebens- und Ernährungsweisen bei immer mehr Jugendlichen 
zu Essstörungen. In vielen Familien aus sozial benachteiligten Milieus, in denen 
die Mehrzahl adipöser Jugendlicher anzutreffen ist, wird Gesundheit zudem 
auch weniger als aktiv herzustellendes „Gut“ verstanden, ein Sachverhalt, der 
auf milieuspezifische und familial tradierte Gesundheitsvorstellungen verweist. 
Eine Selbstsorge als instrumentelles Selbstverhältnis im Sinne präventiver Maß-
nahmen findet sich dort ebenfalls seltener als in bildungsnahen Mittelschichten.  

3.4 Essstörungen als Reaktion auf gestiegenen Anpassungsdruck 
– zur veränderten Sozialisation von Gesundheits- und 
Ernährungsverhalten  

Die medial gestützte Vermittlung eines global homogenen und vielfach andro-
gynen Schönheits-, Schlankheits- und Leistungsideals befördert die Entstehung 
von Essstörungen durch den Zwang zum permanenten Vergleich. Die medial 
vermittelten Idealbilder körperlicher Perfektion (Schlankheitsideal für Mädchen; 
sportlich durchtrainierter Körper für Jungen) beeinflussen die Selbstkonzepte 
der Heranwachsenden und führen zu geschlechtsspezifischen und milieube-
stimmten Strategien individueller Körper“politiken“ und zu einer symbolisch 
und emotional verdichteten Besetzung der Körperrepräsentationen (APuZ 
2007). Schon ein alltagsweltlicher Blick auf medial verbreitete und von den 
Peers, teilweise aber auch von Schule und Elternhaus gestützte Körperideale, 
Leistungsdiskurse und Aufstiegserwartungen lässt einen erheblichen Anpas-
sungsdruck auf die Selbstdarstellung und die Entwicklung von Ich-Idealen Ju-
gendlicher vermuten. Die Identifikationsversuche vieler Jugendlicher mit kaum 
oder nur von sehr wenigen erreichbaren Idealnormen und die Orientierung von 
Eltern, besonders aus aufstiegsorientierten Milieus, an den erfolgreichen Eliten 
erhöhen die Risiken des Scheiterns. In der Unerreichbarkeit der Vorbilder und 
Erwartungen sowie der Erfahrung des Scheiterns an den darin transportierten 
Ansprüchen liegt vermutlich ein wichtiger Grund für die gehäufte Entwicklung 
von Essstörungen in den westlichen Industrienationen. So haben die (langfristig 
verlaufenden) Veränderungen der Körperbilder und der Gesundheitsdiskurse 
dazu geführt, dass sich bei den erfolgreichen gesellschaftlichen Eliten das Bild 
des schlanken, fitten, durchtrainierten Körpers durchgesetzt hat und abweichen-
de Körperbilder, insbesondere Übergewichtige, stigmatisiert werden. Während 
in den bildungsnahen Mittel- und Oberschichten gesunde Ernährung, Bewegung 
und „Kochen aus Leidenschaft“ (Kaufmann 2006) heute hoch im Kurs steht, 
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weil Gesundheit und Fitness als Voraussetzung für schulische und berufliche Leis-
tungsfähigkeit gelten, spielt dies in bildungsfernen, nicht aufstiegsorientierten Mi-
lieus nur eine geringe bzw. eine andere Rolle.2 Auf der Ebene gesellschaftlicher 
Deutungsmuster bestätigt ein normalgewichtiger Körper den Eindruck eines mo-
dernen, vernünftigen und gesundheitsbewussten Verhaltens während Übergewicht 
für mangelnde Selbstkontrolle, Abhängigkeit, elterliche Vernachlässigung oder 
Überfürsorge oder aber für Verweigerung steht. Übergewicht bedeutet ein doppel-
tes Stigma – das einer unästhetischen Körpergestalt und das von mangelnder 
Selbstsorge, Schlampigkeit und Unfähigkeit zur Selbstkontrolle (vgl. Zdrodowski 
1996). Sichtbare (Körper-)Disziplin hingegen steht für Kompetenz und ist damit 
ein Signal für Aspiration und Statusbewusstheit (Bell 2001).  

Die Körpergestalt gilt als äußeres Zeichen innerer Verfasstheit. Darin drü-
cken sich Elemente des Zwangs zur rationalen Lebensführung und zum „Selbst-
zwang“ (Elias 1997) aus, die sich ungebrochen von der ersten Moderne in der 
reflexiven Moderne beschleunigt fortsetzen und sich bei Essstörungen als über-
wertige Kontrolle des Körpers bei Bulimie und Magersucht bzw. als Kontroll-
verlust bei Adipositas zeigen. Die Literatur zur geschlechtsspezifischen Soziali-
sation von Mädchen und Jungen in unterschiedlichen Milieus, besonders mit 
Blick auf Selbstverantwortung, Sorge für Gesundheit, Belohnung von Anpas-
sung und der Sanktion abweichenden Verhaltens, verweist auf die direkt wie 
metakommunikativ vermittelten Erwartungen an weibliche und männliche Rol-
lenerfüllung. Ambivalente Botschaften medialer Diskurse über das, was als 
„männlich“ und als „weiblich“ gilt, begünstigen Konflikte in der Geschlechts-
rollensozialisation Jugendlicher. Davon sind auch Essstörungen betroffen, wie 
deren geschlechtsspezifische Verteilung zeigt (DHS 2004; Klingensporn, Ra-
stetter 2004). Besonders bei Bulimie werden die schwer zu vereinbarenden Rol-
lenerwartungen bei jungen Frauen als Risikofaktor diskutiert (DHS 2004). So 
konkurriert die traditionelle Frauen- und Mutterrolle mit dem Streben nach beruf-
lichem Erfolg und der Verwirklichung eines individuellen Lebensentwurfs. Jun-
gen Frauen wird suggeriert, den traditionell typisch weiblichen „Tugenden“ wie 
Empathie, Sorgebereitschaft, Schönheit ebenso entsprechen zu können, wie den 
neuen Anforderungen an den „flexiblen Menschen“ und der „Modell-Figur“. 

3.5 Identität und Leiblichkeit in der Adoleszenz 

Die Ausbildung des gesellschaftlich geforderten eigenständigen Identitäts- und 
Lebensentwurfes als Kernaufgabe des Jugendalters ist unter den Bedingungen 
der Modernisierung riskanter geworden (vgl. Keupp 1988), weil tradierte Koor-
dinaten, wie etwa die „Normalerwerbsbiografie“, an denen Jugendliche sich ori-
entieren konnten, an Realitätstauglichkeit verloren und die Familienkonstellati-
onen sich unter dem Individualisierungsdruck verändert haben. Die neuen medi-
al begleiteten Diskurse um veränderte Geschlechtsrollen, Körperbilder und ge-
wandelte soziale Beziehungsformen, aber auch die zunehmende Kommerziali-
sierung von Kindheit und Jugend, führen zu Unsicherheiten und neuen Begrün-
dungsverpflichtungen sowie zu gestiegenen Erwartungen an eine rational vor-
ausschauende Lebensführung. Im Ergebnis kann dies zu Entmutigung, psychi-
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schen Störungen oder somatischen Ausweich- und Kompensationsreaktionen 
führen. Essstörungen können vor diesem Hintergrund schließlich auch als Reak-
tionen der Überanpassung, des Widerstands oder der Verweigerung gelesen 
werden, mit denen betroffene Jugendliche Bedürfnisse nach haltgebender Orien-
tierung, nach Schutz und Fürsorge, dem Wunsch nach Anerkennung und Re-
spekt und nach einem rahmengebenden Widerpart symbolisch (und meist unbe-
wusst) über ihren Körper ausdrücken. Das Spannungsverhältnis zwischen 
Leibsein und Körperhaben wird gerade bei der heute auch medial massiv beein-
flussten Geschlechtsrollenfindung und Beziehungsanbahnung zum Zentrum ju-
gendlicher Selbst- und Fremdbeobachtung. So müssen das körperliche Begehren 
und das soziale Geschlecht zur individuellen Geschlechtsrollenidentität geformt 
werden. Dabei werden Fragen der eigenen seelisch-leiblich-sozialen Identität 
ebenso problematisiert wie Erfahrungen in der Präsentation der eigenen Leib-
lichkeit gegenüber dem anderen (und dem eigenen) Geschlecht sowie die ersten 
Erfahrungen mit der Zwischenleiblichkeit (Merleau-Ponty 1945). Irritationen in 
diesem komplexen Prozess der Identitätsbildung im Spiegel der Anderen kön-
nen zu nicht intendiertem „Ausweichen“ in psychosomatoforme Störungen wie 
Essstörungen führen. Mit kulturwissenschaftlichen Konzepten wie „Theatrali-
tät“ oder „Performativität“ (Wulf u.a. 2004) als Deutungsrahmen lässt sich dann 
zeigen, auf welche Weise gesellschaftliche Erwartungen an und von Jugendli-
chen in Körperstrategien transformiert werden (Sarasin 1998, S. 41). Der 
Wunsch, individuelle Spuren im Leben zu hinterlassen, wird zunehmend von 
der als wenig gestaltbar erlebten äußeren Welt auf den eigenen Körper projiziert 
(Keupp 2002, S. 12). Der Körper als unhintergehbare sinnliche Gewissheit wird 
so zu einem entscheidenden Wahrheitskriterium für die eigene Identität3. Um 
sich von Anderen zu unterscheiden, aus der Masse hervorzustechen und soziale 
Anerkennung zu erwerben eignet sich der Körper als Gestaltungsmittel in be-
sonderer Weise: seine „relative Plastizität und Formbarkeit (...) macht ihn zum 
bevorzugten Objekt der Veränderung“ (Keupp 2002, S. 12). Der Körper wird 
damit – nur scheinbar paradox in einer Gesellschaft, in der es eher auf intellek-
tuelles Vermögen und die soziale Geschmeidigkeit als auf Körperkraft ankommt 
– gerade für Jugendliche zum Kriterium der Überprüfung ihrer Identität und sei 
es als inszenierte oder der Kontrolle entglittene Gegenidentität. Parallel und 
gleichsam hinter dem Rücken der Akteure wird der „fitte“ Körper zum Ausweis 
einer gelungenen Anpassung an Leistungs- und Gesundheitsnormen. Die kör-
perliche Selbstinstrumentalisierung entspricht formal dem abstrakten Selbst-
zwang, wie er als mentale Selbstinstrumentalisierung im Sinne einer normalisti-
schen Selbst-Adjustierung (Link 1997) erwartet wird. 

4. Zusammenfassung und Ausblick – Überlegungen zu 
einem Forschungsprogramm 

Die aus dem medizinischen Paradigma gewonnenen Klassifikationen und Nor-
mierungen von Gesundheit, wie etwa der Body-Maß-Index verengen das Prob-
lem des Übergewichts auf eine körperliche Abweichung (Thoms 2000) und ihre 
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potentiellen gesundheitlichen Risiken und ökonomischen Kosten. Die Engfüh-
rung des Phänomens als reines Gesundheitsproblem oder kulturkritisch als Ver-
sagen der Familie und des Einzelnen, blendet die sozialen Prozesse, die gesund-
heitliche Ungleichheit und ihre generationenübergreifende „soziale Vererbung“ 
(vgl. Schoon/Sacker u.a. 2003) bestimmen, systematisch aus. Deshalb geht es 
darum, abweichende Körperbilder und abweichendes Essverhalten aus den vor-
rangig medizinisch, psychologisch oder kulturkritisch ausgerichteten Diskursen 
in einen soziologischen Deutungshorizont zu überführen. Dass Adipositas signi-
fikant häufiger in sozial benachteiligten Schichten auftritt, kann nicht allein mit 
der ungesünderen Ernährung und/oder der mangelnden Bewegung und/oder er-
höhtem Fernsehkonsum erklärt werden. Gesundheitslebensstile (Hradil 2006) 
sind ebenso zu berücksichtigen wie milieuspezifische Lebensführungskonzepte 
oder die sozial unterschiedlich ausgeprägten Chancen zu personaler Kontrolle 
(Selbstwirksamkeit und Einfluss). Nicht zuletzt müssen die veränderten Prozes-
se jugendlicher Identitätsbildung angesichts der gestiegenen Ansprüche an Leis-
tung(sbereitschaft) und Flexibilität, die über die Präsentation idealer Kör-
perbilder nach außen dargestellt werden. Damit können Essstörungen als sozio-
somatische Phänomene (Gugutzer 2005) beschrieben und analysiert werden. So 
„produziert“ jede Gesellschaft ihre spezifischen Krankheiten, Verhaltensauffäl-
ligkeiten und Abweichungen. Essstörungen sind also mehr als Organstörungen, 
sie sind „körperliche Unordnungen“ („bodily disorders“: vgl. Gugutzer 2004, S. 
90), die Indikatoren für kulturspezifische soziale Kontrollprobleme familialer 
Sozialisation Jugendlicher, und allgemeiner, von Kontrollproblemen in gesell-
schaftlichen Teilsystemen sind. An Essstörungen wird zudem deutlich, wie der 
postmoderne Diskurs über Identitätskonstruktionen (Keupp u.a. 1999) das Re-
flexivwerden der eigenen biografischen Konstruktionen und die „riskanten 
Chancen“ zur flexiblen Selbstkonstruktion zu Recht akzentuiert und dabei 
zugleich übersieht, dass die Vielfalt scheinbar möglicher Identitätskonstruktio-
nen letztlich doch von einem engen Korridor geforderter Individualitätsdarstel-
lungen begrenzt wird, die prägnanten normativen Leitformeln folgt. Deren Rati-
onalität ist an ökonomisch bzw. organisatorisch begründeten Prinzipien wie 
Leistung, Konkurrenz, rationale Lebensführung und Flexibilität orientiert und 
verlangt nach sozialen Kompetenzen und Gefühlsarbeit zur geschmeidigen An-
passung an die Erfordernisse der modernen Gesellschaft. Um diese spezifischen 
Einflüsse sozialen Wandels auf das Scheitern von Individuierungsprozessen Ju-
gendlicher in Form von Essstörungen als abweichende Verkörperungen in ei-
nem soziologischen Deutungsmodell zu erfassen, sehen wir einen methodischen 
Zugang in einer empirischen Rekonstruktion der Leib-Körper-Identität, die auch 
die symbolischen und emotionalen Botschaften einbezieht, die das sprachlos-
sprechende Medium des über- oder untergewichtigen Körpers transportiert (Gu-
gutzer 2005, S. 323). Zu den familienbiografischen und milieuspezifischen Be-
dingungen der individuellen „Wahl“ von Essstörungen als Reaktion auf Über-
forderungen durch sozialen Wandel hat Claudia Peter (2006) für „dicke Kin-
der“ in fallrekonstruktiver Perspektive methodische Überlegungen und For-
schungsergebnisse vorgelegt. Mit diesem Zugang (Hildenbrand 2005) kann 
auch die familiäre Häufung von Adipositas im Generationenkontext aufgeklärt 
werden. Für die säkulare Zunahme von Essstörungen müssen darüber hinaus die 
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gesellschaftlich dominanten Wahrnehmungsformen und die Wirkmechanismen 
zwischen der sozialstrukturellen Lage der Menschen und ihren Denk- und Ver-
haltensweisen analysiert werden. So scheint eine „soziale Vererbung“ für die 
generationenübergreifende Stabilisierung abweichender Verhaltensmuster be-
deutsam. In einer Kombination dieser Zugangsweisen können dann die Bedin-
gungen für die Aufrechterhaltung von Essstörungen und die Weitergabe ent-
sprechender Ernährungsmuster in Verbindung mit dem Konzept der Lebensfüh-
rungsstrategien rekonstruiert werden. Rekonstruktive Sozialforschung eignet 
sich dafür besonders, weil ihre Fallrekonstruktionen auf eine Strukturgenerali-
sierung hin angelegt sind (Oevermann 1981). Dabei geht es nicht um die Identi-
fikation des relativen Anteils von Einzelfaktoren, sondern um die Identifikation 
typisierbarer und damit strukturell generalisierbarer Konstellationen, die die 
Entwicklung von Essstörungen aus Strukturmomenten der unterschiedlichen 
Sozialisationsumwelten im Zusammenspiel mit den individuellen Entwick-
lungsaufgaben der Jugendlichen in den untersuchten Familien verständlich ma-
chen und erklären. Schließlich erweisen sich Analysen, die die gesellschaftlichen 
Veränderungen mit denen Jugendliche heute im Bereich der Konstitution von I-
dentität (vgl. Koenen 2000) konfrontiert sind als notwendige Rahmung zu einem 
übergeordneten Verständnis der „Wahlen“ für eine soziosomatische Essstörung. 

Anmerkungen 

1 Von Übergewicht und Adipositas sind Kinder/Jugendliche mit Migrationshintergrund 
besonders stark betroffen, hier ist der Anteil Übergewichtiger im Vergleich zu den Kin-
dern deutscher Abstammung fast doppelt so hoch (vgl. Seeger 2006). Auf diesen auch 
für die Gesundheitsprävention wichtigen Aspekt gehen wir im Folgenden nicht näher 
ein, auch wenn sich hier die kulturelle Determination des Themas Essstörung deutlich 
zeigt. 

2 Hier sind auch die höheren finanziellen Aufwendungen für gesunde Nahrungsmittel zu 
berücksichtigen, sowie die schichtspezifisch unterschiedlichen Gewichtungen in den 
Konsumausgaben.  

3 Angesichts des Wandels und der Pluralisierung von Werten, der Instabilität der Moden, 
der schnell wechselnden Rhetorik der Politik, der Enttraditionalisierung von Lebensfor-
men, dem tendenziellen Verlust von Transzendenz oder konkurrierenden religiösen An-
geboten, kurz: angesichts des Fehlens eines die Gesellschaft überwölbenden Baldachins 
(Soeffner 2000) bleibt der Körper das unwiederbringlich Eigene und (scheinbar) Verläss-
liche. 
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Körperkapital und Partnersuche in Clubs und 
Diskotheken1 

Eine ungleichheitstheoretische Perspektive 

Gunnar Otte 

Zusammenfassung 
In diesem Beitrag werden körperliche Inszenierungen Jugendlicher und junger Erwachsener 
als Dimension kultureller Ungleichheit im Kontext von Clubs und Diskotheken betrachtet. 
Dieser Perspektive zufolge fungiert der subjektiv bearbeitete Körper als ein Kapital, das zur 
Steigerung der physischen Attraktivität beim Flirten auf dem Partnermarkt eingesetzt wird. 
Auf der Grundlage vorwiegend quantitativer Daten wird der von Bourdieu formulierten Hy-
pothese nachgegangen, dass die Körperkultivierung klassenspezifisch variiert. Zudem werden 
Befunde von Bozon/Héran überprüft, denen zufolge Tanzlokalitäten vorrangig von Angehö-
rigen unterer sozialer Klassen zur Partnersuche genutzt werden. Schließlich wird gezeigt, wie 
soziale Ungleichheiten der Körperästhetiken und Umgangsweisen mit Musik einen im Ag-
gregat systematisch segmentierten großstädtischen Club- und Diskothekenmarkt erzeugen. 
 
Schlagwörter: Körper – physische Attraktivität – Partnersuche – Diskothek – symbolische 
Grenzziehungen 
 
 
Abstract 
Bodily Capital and Assortative Mating in Clubs and Discotheques. A social stratification per-
spective 
This contribution views bodily presentations of adolescents and young adults as a dimension 
of cultural inequality in clubs and discotheques. According to this perspective the subjec-
tively shaped body serves as a capital used to enhance physical attractiveness in flirtation 
situations with potential mating partners. The author primarily draws on quantitative data to 
assess Bourdieu’s hypothesis that bodily cultures vary in terms of social class. He further ex-
amines findings of Bozon/Héran who identified dance halls to be mating sites predominantly 
of the lower classes. Finally, the study shows how social inequalities in bodily aesthetics and 
practices of musical consumption produce a systematically segmented urban market of clubs 
and discotheques in Leipzig, Germany. 
 
Keywords: body – physical attractiveness – assortative mating – discotheque – symbolic 
boundaries 
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1. Einleitung 

Zu den Entwicklungsaufgaben Jugendlicher gehört es, den Körper „bewohnen“ 
zu lernen und Intimbeziehungen einzugehen (Fend 2003, S. 210ff.). Die Ent-
wicklung eines Selbstkonzepts von Körper, Geschlecht und Sexualität erfolgt in 
Auseinandersetzung mit Anregungen durch Familie, Freunde, Mitschüler, Leh-
rer und Medien. Ein Großteil der Jugendforschung geht heute davon aus, dass 
Jugendliche über „individuelles Sampling“ (Gaugele 2003, S. 39) ein Selbst-
konzept zu etablieren vermögen, das nicht die Handschrift spezifizierbarer Sozi-
alisationsagenten trage und nicht nachhaltig an soziale Kategorien gebunden sei 
(Ferchhoff 1999, Klein 1999, Hitzler/Bucher/Niederbacher 2001). Dass klas-
senspezifische Körper- und Intimitätspraxen existieren, scheint besonders abwe-
gig. Gerade qualitative Arbeiten sitzen den Individualitätssemantiken Jugendli-
cher („Ich kleide mich, wie es mir gefällt“) auf und tun sich schwer, kulturelle 
Praxen strukturell zu verorten. Selbst wenn solche Zusammenhänge auffallen, 
wird ihrem Klassen- und Bildungsbezug oft nicht nachgegangen: so etwa, wenn 
Boecker (2003, S. 53f.) bei Pädagogikstudierenden „bunte Ringelhemden, dicke 
Strickrollis, ausgewaschene Jeans“ ausmacht, dagegen in einem Jugendzentrum 
„Aufdruckpullis“ mit „Markennamen“ (Jungen), eng anliegende Oberteile, „auf-
fällig frisierte“ Haare und „modisch geschminkte“ Gesichter (Mädchen). Sind 
diese Ästhetiken „frei gesamplet“? 

Schauplätze, an denen sich ästhetische Codes pointiert in Körperinszenie-
rungen ausdrücken und auch zur Partnersuche kultiviert werden, sind Clubs und 
Diskotheken. Obwohl ihr Besuch einem Initiationsritus an der Schwelle zum 
Erwachsenenalter gleichkommt, liegen kaum systematische Untersuchungen da-
zu vor. Neben kulturkritischen Abhandlungen (Mezger 1980), kulturhistorischen 
Studien (Mühlenhöver 1999, Shapiro 2005) und vereinzelten umfragebasierten 
Arbeiten (Vollbrecht 1989) sind im Zuge der Herausbildung elektronischer Mu-
sikszenen und einer neuartigen Clubkultur viele Publikationen erschienen (z.B. 
Thornton 1996, Hitzler/Pfadenhauer 2001, Vogt 2005). Den meist ethnographi-
schen Studien zufolge (Lau 1996, Klein 1999) scheint in der Technoszene bei 
der Körperinszenierung „alles möglich“ zu sein – und vielleicht ist es das auch. 
Unterbelichtet bleibt aber, dass nicht alles für jeden möglich ist und dass inner-
halb einer Szene spezifische Sozialgruppen spezifische symbolische Grenzzie-
hungen vollziehen. 

Dass sich Milieubindungen von Jugendcliquen ethnographisch identifizieren 
lassen, zeigen Eckert u.a. (2000), die die Gruppenpraxis unter Rückgriff auf bio-
graphische und kontextuelle Informationen analysieren. Zur breiten Erfassung der 
Sozialstruktur von Club- und Diskothekenpublika und ihrer Praxisformen sind a-
ber quantifizierende Verfahren prädestiniert – speziell dann, wenn sie mit qualita-
tiven Methoden trianguliert werden, um ein Verständnis szenespezifischer Symbo-
le zu gewährleisten. Dieses Vorgehen ermöglicht systematische Vergleiche realer 
Gemeinschaftsbildungen, wie sie für Konzertpublika vorliegen (Dollase/ Rüsen-
berg/Stollenwerk 1986). Clubs und Diskotheken sind aber geeignetere Kontexte 
zur Untersuchung der Körperästhetik und Flirtpraxis Jugendlicher, da der regel-
mäßige Betrieb symbolisch umgrenzte Stammpublika konstituiert. 
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Diesen Zugang verfolge ich mit der multimethodischen Studie des Club- 
und Diskothekenmarktes in Leipzig. Im Folgenden gehe ich der Frage nach, 
wovon die Bereitschaft abhängt, diesen Kontext zum Flirten zu nutzen – und 
damit zur möglichen Anbahnung von Intimbeziehungen. Ich untersuche, inwie-
fern der Flirtneigung durch die Körperinszenierung Ausdruck verliehen wird, 
der Körper im Sinne Bourdieus (1982, 1983) als Kapital zum Einsatz kommt. 
Da in Tanzeinrichtungen auch musikalische Interessen kultiviert werden, be-
trachte ich Musikkompetenzen als eine weitere Kapitalsorte, die die Besuchspra-
xis strukturiert. Die Flirtbereitschaft wie auch die Verfügung über körper- und 
musikbezogenes Kapital untersuche ich auf ihre Einbettung in soziale Un-
gleichheitsstrukturen. Insbesondere prüfe ich die von Bozon/Héran (1989) for-
mulierte These, dass Tanzlokalitäten klassenspezifisch als „Partnermärkte“ ge-
nutzt werden. Schließlich demonstriere ich, wie sich die durch Körper- und Mu-
sikästhetiken vollzogenen Grenzziehungen zu systematisch strukturierten Publi-
ka aggregieren. Bevor ich Hypothesen formuliere (Abschnitt 3), die Methodik 
erläutere (Abschnitt 4) und empirische Ergebnisse präsentiere (Abschnitt 5), 
möchte ich den Stand der Forschung zum Zusammenhang von Körperästhetiken 
und Kontexten der Partnerfindung diskutieren. 

2. Der Körper als Kapital bei der Partnersuche 

Zeitvergleiche deuten darauf hin, dass das körperliche Erscheinungsbild bei der 
Partnersuche von steigender Bedeutung ist (Buss u.a. 2001, S. 499f.). Inhalts-
analysen von Kontaktanzeigen (Buchmann/Eisner 2001), Experimente (Jackson 
1992) und Umfragen (Bardeleben/Fieberg/Reimann 1995, S. 117f.) zeigen zu-
dem, dass für Frauen in der Selbst- und Fremdbeurteilung eher Maßstäbe physi-
scher Attraktivität gelten und Männer eher am sozioökonomischen Status ge-
messen werden. Fasst man die Paarbildung als Prozess der Suche nach Überein-
stimmungen auf („Gleich und gleich gesellt sich gern“), lassen sich für körperli-
che Attribute gleichwohl überzufällige Ähnlichkeiten von Partnern feststellen: 
objektiv am Body-Mass-Index (Franzen/Hartmann 2001), subjektiv an Selbst-
einschätzungen der Attraktivität (Feingold 1988). Diese Befunde verdeutlichen 
die Relevanz von Körpermerkmalen bei der Partnersuche. 

Den Großteil unseres Wissens hat die sozialpsychologische Forschung zur 
„physischen Attraktivität“ erbracht (Hassebrauck/Niketta 1993). Zwar hat sich 
gezeigt, dass „remarkable consensus in people’s ratings of others’ attractive-
ness“ besteht (Jackson 1992, S. 4); doch ist hinzuzufügen, dass sich die Evidenz 
vor allem auf Gesichter, weniger auf Körper und Kleidung bezieht und über-
wiegend auf studentischen Urteilen in Laborsituationen beruht. Milieuspezifi-
sche Körperinszenierungen und -beurteilungen bleiben ausgeblendet. Jüngst hat 
sich die Soziologie dem Körper zugewendet, allerdings vorwiegend im Rahmen 
allgemeiner Theoriebildung und Zeitdiagnose (z.B. Shilling 1993, Willems 
1998, Hahn/Meuser 2002). Soziale Ungleichheiten werden, sieht man von der 
Geschlechterkategorie ab, fast ausschließlich mit Verweis auf Pierre Bourdieu 
thematisiert (Shilling 1993, Kap. 6, Meuser 2006). 

multimethodische 
Studie des Club- 
und Diskotheken-
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Bourdieu (1982, S. 347) zufolge sind dem Körper soziale Ungleichheiten ein-
geschrieben, sie sind in einem „Körperschema als dem Depositorium einer globa-
len, die innerste Dimension des Individuums wie seines Leibes umfassenden 
Weltsicht“ inkorporiert und äußern sich in der „körperlichen Hexis“. Der Umgang 
mit dem Körper sei in der Klassenlage verankert; der Körper stelle sogar „die un-
widerlegbarste Objektivierung des Klassengeschmacks“ dar (ebd., S. 307). Bour-
dieu macht dies an Sport-, Kleidungs- und Ernährungsvorlieben deutlich: Die neue 
Bourgeoisie pflege eine Gesundheits- und Naturorientierung, der der „praktische 
Materialismus“ und der Kraft- und Männlichkeitskult der Arbeiter gegenüber ste-
he (ebd., S. 307, 322, 339f. und 349ff.). Burkart (2000, S. 73ff.) und Koppetsch 
(2000, S. 106ff.) finden im bildungsgehobenen, „individualisierten Milieu“ eben-
falls Körpernormen der Natürlichkeit bis hin zur „Körperdistanz“, während im sta-
tusniedrigen, „traditionalen Milieu“ eine zielorientierte, kontextabhängige „Kör-
permanipulation“ als legitim gelte, z.B. die Erhöhung sexueller Attraktivität durch 
aufwändiges Styling für den Discobesuch. Auch aus Jugendstudien ist der Geist-
Körper-Gegensatz bekannt: Willis (1981) kontrastiert die durch lange Haare sym-
bolisierte Freiheitsorientierung der oft bürgerlichen Klassen entstammenden Hip-
pies mit der Kraftsymbolik der Arbeitersubkultur der Rocker. Tendenziell haben 
Jugendliche niedriger Bildung einen weniger distanzierten Körperumgang, betrei-
ben mehr „Körperarbeit“ mit Hilfe von Kosmetika und Frisuren und sammeln frü-
her sexuelle Erfahrungen (Fend 2003, S. 232ff. und 261f.). 

Verglichen mit anderen Kapitalsorten spricht Bourdieu von „Körperkapi-
tal“ nur unsystematisch – und scheint damit vor allem anlagebedingte Merkma-
le zu meinen (Bourdieu 1982, S. 329 und 345). Diese Begriffsverwendung wi-
derspricht Bourdieus (1983) Verständnis von Kapital als durch Zeitinvestitionen 
erworbene, profitable Vermögensbestände und Kompetenzen – einer Definition, 
der Wacquant (1995) näher kommt, der die Erarbeitung von Kraft und Technik 
im Boxsport als Körperkapital auffasst. Ob angeboren oder kultiviert, leibge-
bunden oder qua Bekleidung inszeniert – im Licht der sozialpsychologischen 
Befunde scheint es evident, dass sich Körpermerkmale bei der Partnersuche, am 
Arbeitsmarkt und in sozialer Anerkennung kapitalisieren können. 

Ob Diskotheken „produktive“ Kontexte für das Kennenlernen von Intim-
partnern sind, wurde kaum untersucht. Immerhin weisen einige Studien auf die 
Bedeutung öffentlicher Orte für die Partnerfindung hin. So haben sich nach 
Franzen/Hartmann (2001, S. 192) 35% der Paare (18 bis 60 Jahre, Schweiz) 
„beim Ausgehen“ kennen gelernt, nach eigenen Daten 25% der Paare (ab 18 
Jahren, Stadt Mannheim) „in der Öffentlichkeit“.2 Auf der Basis einer Mann-
heimer Bevölkerungsumfrage3 wie auch der hier präsentierten Studie lässt sich 
schätzen, dass unter regelmäßigen Besuchern von Diskotheken rund jeder zwei-
te ein Single ist – ein signifikant höherer Wert als in der Gesamtbevölkerung 
gleichen Alters. Viele Besucher können also als grundsätzlich offen für eine In-
timbeziehung erachtet werden. 

Die aufschlussreichste Untersuchung zur Bedeutung von Tanzveranstaltungen 
für die Partnerrekrutierung stammt aus Frankreich. Sehr detailliert erhob Girard 
(1964), wo sich Paare begegneten, die zwischen 1914 und 1959 geheiratet haben. 
Bozon/Héran (1989) haben diese Zeitreihe in einer Befragung von knapp 3000 
Personen französischer Nationalität bis 1984 fortgeschrieben. Für die jüngste Peri-
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ode (1976-1984) kommen sie zu dem Ergebnis, dass sich von den – ehelich und 
nichtehelich zusammen wohnenden – Paaren im Alter von 18 bis 44 Jahren 23% 
bei einer Tanzveranstaltung kennengelernt haben: rund 6% in Clubs und Disko-
theken, die übrigen bei öffentlichen Tänzen, Dorffesten oder privaten Partys (ebd., 
S. 94 und 105). Die Autoren arbeiten heraus, dass Personen höherer Klassen ge-
schlossene, private, sozial selektive Kontexte zur Partnerrekrutierung bevorzugen, 
etwa Privatpartys, Vereine, Arbeitsplatz und Studium. Angehörige der unteren 
Klassen nutzen eher offene, marktartige Kontexte, etwa Volksfeste und andere öf-
fentliche Veranstaltungen und Treffpunkte. Dabei fungiert der Tanz als wichtiges 
Medium der Kontaktanbahnung: Männer in Arbeiter- und Handwerksberufen sind 
ihrer Partnerin zu 30% bis 36% bei einer Tanzveranstaltung begegnet, solche in 
gehobenen Berufspositionen nur zu 11% bis 15% (ebd., S. 108). 

Bozon/Héran führen zwei Erklärungen für die markanten Klassenunterschiede 
an. Zum einen bärgen offene Partnermärkte für Angehörige höherer Klassen das 
Risiko statusniedriger Kontakte, welches in sozial selektiven Settings minimiert 
werde. Zum anderen diene ihnen der Körper nicht als bevorzugtes Kapital: „The 
dance-floor is not the place where the upper classes feel most at home in showing 
off their assets.“ (ebd., S. 107f.) Das Ritual des Tanzes sei grundsätzlich für die 
Kontaktanbahnung sehr geeignet (vgl. historisch Osthoff 2004, S. 81ff.), denn es 
erlaube eine schrittweise, konventionalisierte Annäherung an die anvisierte Per-
son. Ablehnende Signale erlaubten einen Rückzug, ohne dass ein Gesichtsverlust 
drohe. Der sozial offene, lärmintensive, körperliche und emotionsgeladene Kon-
text privilegiere aber nicht die Kapitalsorten höherer – vor allem kulturkapitalrei-
cher – Klassen, nämlich intellektuelle Konversation.4 

3. Hypothesenbildung 

Welche Zusammenhänge sind zwischen Klassenlage, Körperkapital und Partner-
suche in Clubs und Diskotheken zu erwarten? Ähnlich wie im Alltagsgebrauch 
bezeichne ich Einrichtungen mit breitenorientierter Angebotsästhetik (z.B. stilis-
tisch am Markt eingeführter, oft harmonisch klingender Musik) als „Diskotheken“, 
solche mit nischenorientiertem Angebot und szenespezifischer Musik als „Clubs“. 
Zwei Motive erachte ich als entscheidend dafür, wie häufig man welche Einrich-
tung besucht: Wer eine intensive musikalische Auseinandersetzung sucht, wählt 
eine Lokalität nach dem jeweils passenden Musikangebot aus und bevorzugt 
Clubs; wer Tanzlokalitäten eher als Flirtgelegenheiten betrachtet, inszeniert seinen 
Körper sexuell attraktiv und neigt zu Diskotheken mit modisch-harmonischer Mu-
sik als Hintergrundkulisse zum „Sehen und gesehen werden“. 

Diese Präferenzen sind biographisch in einer „Investitionskarriere“ veran-
kert, in der Zeit, Geld und Energie aufgewendet werden, um musik- und körper-
bezogenes Kapital zu erwerben. Kapitalcharakter haben Wissensbestände, 
Kompetenzen und ihre Objektivierungen, weil sie Anerkennung in Jugendsze-
nen produzieren. Eine „Szene“ ist eine thematisch fokussierte Vernetzung von 
Personen, die an typischen Orten ähnliche Formen kollektiver Stilisierung be-
treiben (Hitzler/Bucher/Niederbacher 2001, S. 20, Schulze 1992, S. 463). Kör-
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per- und Musikkapital bilden eine szenespezifische Grundlage für symbolische 
Grenzziehungen und soziale Hierarchiebildungen. So demonstriert Thornton 
(1996), wie Clubgänger Publika nach Maßgabe „subkulturellen Kapitals“ als „Un-
derground“ oder „Mainstream“ klassifizieren. Insbesondere von älteren, männli-
chen Jugendlichen, die über viel derartiges Kapital verfügten, werde der „Main-
stream“ mit Referenzen auf das Alter („teenybop“) und Geschlecht („handbag 
house“) diskursiv abgewertet. Die Reichweite der Kapitalisierung ist begrenzt: 
Was in einer Szene wertgeschätzt wird, kann in einer anderen wertlos sein. 

Der Strukturierung des Club- und Diskothekenmarktes durch das Musik- 
und Körperkapital sollte nach Bozon/Héran (1989) die Klassenlage zugrunde 
liegen, d.h. Merkmale der sozialen Herkunft, Bildung und beruflichen Position. 
Die Autoren betrachten Discos als „semi-open meeting-places“, als „the most 
closed of the open places“ (ebd., S. 98): Im Prinzip seien sie einer breiten Öf-
fentlichkeit zugänglich, doch lasse sich das Publikum durch die „Türpolitik“ 
und andere Regulierungen auf selektive Kreise beschränken. 

Somit können wir folgende Hypothesen formulieren: 

(H1) Jugendliche niedriger sozialer Klassen betonen ihre sexuelle Attraktivität 
in Tanzlokalitäten durch freizügige, modeorientierte Körperlichkeit – eine 
spezifische Ausformung von Körperkapital – mehr als solche höherer 
Klassen. 

(H2) Sie haben in Tanzlokalitäten zudem eine höhere Flirtneigung. 
(H3) Je stärker ein Publikum auf höhere Klassen beschränkt ist, umso ausge-

prägter ist die Flirtneigung Jugendlicher dieser Klassen.  

Wenn auch nicht von Bozon/Héran thematisiert, so ist der Einfluss von Musik-
kapital in umgekehrter Richtung zu erwarten. Aufgrund der intergenerationalen 
Transmission kulturellen Kapitals (Rössel/Beckert-Zieglschmid 2002) sollten 
sich Jugendliche höherer Klassen intensiver mit Musik auseinandersetzen und 
sich Nischen abseits des „Mainstreams“ erschließen. 

(H4) Jugendliche höherer Klassen kultivieren stärker als solche niedriger Klas-
sen jugendkulturelles Musikkapital. 

(H5) Sie unterstreichen dies durch eine demonstrative Nachlässigkeit der Kör-
perinszenierung und signalisieren damit eine geringere Flirtbereitschaft. 

4.  Methodische Untersuchungsanlage 

Die Datengrundlage bildet eine multimethodische Untersuchung des Club- und 
Diskothekenmarktes in Leipzig. Nach einer explorativen Phase wurden aus der 
Gesamtheit von rund vierzig Einrichtungen elf ausgewählt, in denen standardisier-
te Besucherumfragen stattfanden. Einbezogen wurden nahezu alle bedeutsamen 
Genres jugendkultureller Musikszenen und unterschiedliche Organisationsmodelle. 

Für die Umfragen im Frühjahr 2004 wurde ein möglichst typischer Abend 
festgelegt, an dem mit einem hohen Stammpublikumsanteil zu rechnen war (re-
gelmäßige Party-Reihen, Resident-DJs). Am jeweiligen Abend wurde in syste-
matischer Zufallsauswahl vom Beginn der Öffnungszeit (meist 22 Uhr) bis zum 

Hypothesen  
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Abebben des Besucherzustroms (2 oder 3 Uhr) jeder n-te Neuankömmling um 
die Ausfüllung eines vierseitigen Fragebogens im Eingangsbereich gebeten. 
Verschiedene Maßnahmen der Total Design Method (Dillman 1978) – u.a. In-
centives – trugen zu einer ansehnlichen Ausschöpfungsquote (durchschnittlich 
61,9%) und einer hohen Datenqualität bei. Pro Lokalität wurden zwischen 45 
und 105 Besucher befragt, die annähernd repräsentativ für das Publikum des 
Abends sind. 

Die Analysen basieren auf der Gesamtstichprobe von 864 Befragten. Da wir 
alle Teilnehmer gefragt haben, wie häufig sie alle elf untersuchten und sechs 
weitere Einrichtungen besuchen, lassen sich Konturen der Stammpublika dieser 
Lokalitäten bestimmen. Zwar ist die Stichprobe nicht repräsentativ für das Be-
suchsverhalten am Leipziger Club- und Diskothekenmarkt; dazu hätte es einer 
Bevölkerungsstichprobe bedurft. In Anbetracht der Triangulation mit den übri-
gen Datenquellen (Beobachtungen, Betreiberinterviews, Gruppendiskussionen 
mit Besuchercliquen, Analysen von Szenemedien und Internetauftritten) können 
wir jedoch recht sicher sein, typische Publikumsprofile erfasst zu haben. 

Die Variablen operationalisiere ich wie folgt. Körperkapital wird als additi-
ver Index aus fünf fünfstufig skalierten Variablen gebildet: der Besuchshäufig-
keit von Solarien und Fitnesscentern sowie der Wichtigkeit der Kleidungs-
merkmale „körperbetont und sexy“, „schick und elegant“ und „der aktuellen 
Mode entsprechend“. Mit den ersten beiden Indikatoren wird die unmittelbare 
„Körperarbeit“ erfasst (vgl. zur Körperbräunung Vannini/McCright 2004), mit 
dem dritten die Betonung sekundärer Geschlechtsmerkmale und mit den letzten 
beiden der Status- und Modebezug der Kleidung. Zu betonen ist, dass in man-
chen Szenen gerade entgegengesetzte Stile Anerkennung genießen, etwa ein 
„abgerissener Look“ in der Indie- oder weiße Haut in der Gothic-Szene. Die 
Operationalisierung orientiert sich an den im Clubdiskurs besonders verbreite-
ten, normierenden Auffassungen über Körperpraxen, die die Attraktivität am 
Partnermarkt insgesamt am stärksten erhöhen. Zudem scheint es stringent, die 
Attribute derjenigen als Referenzpunkt zu wählen, die sich zum Körper beken-
nen anstatt ihn zu verleugnen. 

Musikkapital wird als additiver Index aus acht dichotomen Variablen kon-
struiert: der Verfügung über Szeneobjekte, erfasst mit der Anzahl eigener Mu-
siktonträger (dichotomisiert bei 200 Stück); über Szenewissen, ermittelt anhand 
der Lektürehäufigkeit von Musikzeitschriften („oft“); und über Erfahrungen mit 
sechs Szeneaktivitäten (in einer Band Musik gemacht; als DJ in Clubs oder bei 
Privatpartys Platten aufgelegt; Musik produziert; einen Club, Konzerte oder öf-
fentliche Partys organisiert; in einem Club gearbeitet; Plattenrezensionen ge-
schrieben). Aufgrund der hohen Gewichtung von Aktivitäten verweist ein hoher 
Indexwert auf eine Position in oder nahe der „Organisationselite“ von Musik-
szenen, ein Wert von Null auf eine Position in der Szeneperipherie (Hitz-
ler/Bucher/Niederbacher 2001, S. 27f.). 

Das Motiv der Partnersuche messe ich über die subjektive Wichtigkeit des 
Flirtens in Clubs und Diskotheken (balancierte, fünfstufige Skala von „sehr 
wichtig“ bis „völlig unwichtig“). Flirten kann ein bloßes „Spiel“ darstellen, aber 
auch eine „Einstiegshandlung“ zur Signalisierung weitergehender Bekannt-
schaftsinteressen (Osthoff 2004: 141, 276ff.). Eine hohe Flirtbereitschaft inter-

Körperkapital  

Musikkapital 

Partnersuche  
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pretiere ich als prinzipielle Offenheit für das Kennenlernen eines Intimpartners. 
Der Indikator lässt aber keine Rückschlüsse auf den angestrebten Grad der Bin-
dung zu (Laumann u.a. 1994, S. 18).5 

Die Klassenlage erfasse ich über drei Variablen: die soziale Herkunft (mitt-
lere Anzahl der Jahre des Schul- und Hochschulbesuchs der Eltern), die eigene 
Bildung (kategorial als Schul- bzw. Hochschulabschluss) sowie den mit berufli-
cher Bildung gekoppelten Erwerbsstatus (Auszubildende vs. Studierende).6 

Nach Thornton (1996) variiert „subkulturelles“ (Musik-) Kapital alters- und 
geschlechtsabhängig. Daher berücksichtige ich diese Variablen ebenfalls. Da in 
manchen Szenen musikalische und organisatorische Aktivitäten besonders hono-
riert werden – gemäß der „Do-it-Yourself“-Philosophie in der Punk-, Hardcore- 
und Indie-Szene (McKay 1998, Hibbett 2005) – und in den medial transportierten 
Ästhetiken anderer Szenen ein besonderer Körperkult vorherrscht – in der Techno-
, House- und Hip Hop-Szene –, sind Musikszenebindungen ein wichtiger Einfluss-
faktor für Investitionen in Musik- und Körperkapital. Die Gefallensurteile für 
fünfzehn Musikgenres werden dichotomisiert („sehr“/„ziemlich“ vs. „mittelmä-
ßig“/ „wenig“/„gar nicht“), um solche Bindungen abzugrenzen. Ähnlich lassen 
sich Wirkungen der politischen Orientierung erwarten: Eine Linksorientierung 
veranlasst zur Kultivierung einer die vorherrschenden Körperästhetiken unterlau-
fenden „Anti-Fashion“ und zur Erschließung kultureller Nischen über Musikkapi-
tal. Verwendung findet die von 0 bis 10 reichende politische Links-Rechts-Skala. 
Zur Untersuchung der Flirtbereitschaft ist es nötig, den Partnerschaftsstatus ein-
zubeziehen: Singles sollten flirtgeneigter sein als Personen in fester Partnerschaft. 
Dabei wird nach der Partnerbegleitung am Befragungsabend kontrolliert. 

5. Empirische Analysen 

Zunächst betrachten wir die Segmentierung des Club- und Diskothekenmarktes 
nach dem Musik- und Körperkapital der Stammpublika der ausgewählten Ein-
richtungen. Zum Stammpublikum werden alle Befragten gezählt, die die Lokali-
tät mindestens fünf Mal pro Jahr besuchen (im Schnitt 62% der Gäste an den 
Befragungsabenden). Die Indizes wurden einer Z-Transformation unterzogen, 
so dass ihre Mittelwerte bei Null liegen. Verortet werden die Einrichtungen 
nach den publikumsspezifischen Mittelwerten. 

Das Streudiagramm in Abbildung 1 bringt deutliche Publikumsunterschiede 
zum Ausdruck (die Indizes korrelieren mit r=-.12, p<0,01).7 Durch überdurch-
schnittliches Musik- und unterdurchschnittliches Körperkapital sind die Publika 
von fünf Clubs gekennzeichnet, die alltagsweltlich der lokalen „Subkultur“ zuge-
rechnet werden und genreübergreifend alternierende Musikschwerpunkte vertre-
ten: das in einer besetzten Fabrik untergebrachte Alternativprojekt, das linke Ju-
gendkulturzentrum Conne Island, der Indie-Club Ilses Erika, die periodische Mu-
sikreihen anbietende Tangofabrik und die auf elektronische Genres, Drum’n’Bass 
und Reggae/Dancehall fokussierte Distillery. Die drei erstgenannten Einrichtun-
gen bilden zusammen mit dem Kulturzentrum Moritzbastei und dem Metal-Club 
Hellraiser das Segment primär gitarrenorientierter Musikangebote. 

Klassenlage  

Alter und 
Geschlecht 

Musikszene-
bindungen  

politische 
Orientierung  

Partnerschaftsstatus  
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Abbildung 1: Stammpublikumsprofile nach Musik-, Körperkapital und  
Flirtbereitschaft 

Anmerkung: Stammpublikumsspezifische Mittelwerte der z-standardisierten Indexwerte für 
Musik- und Körperkapital. In eckigen Klammern: Anteil derer, für die Flirten „sehr“ oder 
„ziemlich wichtig“ ist. In den geklammerten Einrichtungen fand keine Umfrage statt; ihre 
Verortung ist mit Vorbehalt zu betrachten. 
 
Den anderen Extremfall markiert die Großraumdiskothek Sax, die auf drei Tanz-
flächen elektronische Musik (Techno, House, Trance), Hip Hop sowie Chart-
Hits und Klassiker präsentiert und ein Publikum mit niedrigem Musik- und ho-
hem Körperkapital anzieht. Ebenfalls viel Wert auf eine modische Körperinsze-
nierung legen die Besucher der House-Clubs Soundgarden und Velvet, der Edel-
Disco Markt1, der stilvoll eingerichteten Clubs Nachtcafé (House/Hip Hop) und 
Bounce87 (Hip Hop), des Techno-Clubs 10/40 und des wenig klar profilierten 
King King. Problematisch ist die körperbezogene Verortung des Gothic-Clubs 
Dark Flower, da in der schwarzen Szene ein „gruftiger“ Stil mit „eigener Wäh-
rung“ gepflegt wird (Schmidt/Neumann-Braun 2004). 

Für jedes Stammpublikum ist der Anteil derjenigen angegeben, die Flirten 
für „sehr“ oder „ziemlich wichtig“ halten. Unmittelbar wird deutlich, dass in 
Publika mit hohem Körperkapital die Flirtbereitschaft ausgeprägter ist. Im Sax, 
Nachtcafé, Velvet, Bounce87 und 10/40 ist mehr als jeder zweite Besucher kon-
taktinteressiert, während es im Alternativprojekt, in Ilses Erika, der Tangofabrik 
und dem Conne Island nur 34% bis 38% sind. Dass hohes Musikkapital eine 
Flirtmotivation nicht grundsätzlich untergräbt, zeigen die elektronischen Clubs 
Velvet, Soundgarden und 10/40. 

Auf der Aggregatebene besteht also ein positiver Zusammenhang zwischen 
Körperkapital und Flirtneigung. Zudem deutet sich an, dass die in gitarrenorien-
tierten Szenen verbreitete Geringschätzung eines aufwändigen Körperstylings 
mit einer geringeren Motivation zur Partnersuche einhergeht und dass in den für 
modische Körperästhetiken aufgeschlossenen House-, Techno- und Hip Hop-
Szenen intensiver geflirtet wird. Ob dieses Muster durch Klassenunterschiede 
hervorgerufen wird, untersuche ich nun auf der Individualebene. 
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Zunächst prüfe ich, wie sich die Verfügung über Körper- und Musikkapital 
erklären lässt. Die beiden Indizes, deren Ausprägungen zwischen 0,0 und 1,0 – 
jetzt nicht z-standardisiert – variieren können, fungieren als abhängige Variablen 
in linearen Regressionen. Tabelle 1 zeigt die unstandardisierten Koeffizienten, erst 
bivariat, dann in drei multiplen Modellen (M1 bis M3 bzw. M4 bis M6). 

Tabelle 1: Regressionen des Körper- und Musikkapitals (b-Koeffizienten) 
 Körperkapital Musikkapital 
 bivariat M1 M2 M3 bivariat M4 M5 M6 
Geschlecht: männlich -0,03 -0,02 -0,03 -0,02 -0,12** -0,11** -0,12** -0,10** 
Alter (Ref. 14-19)         
20-22 -0,06* -0,05* -0,05 -0,06** -0,06** -0,05* -0,05* -0,05* 
23-25 -0,07** -0,06* -0,06 -0,08** -0,08** -0,05* -0,06* -0,06* 
26-29 -0,09** -0,09** -0,11** -0,10** -0,09** -0,06* -0,08* -0,06* 
30 und älter -0,12** -0,12** -0,15** -0,13** -0,09* -0,07* -0,09* -0,09* 
Bildung der Eltern (∅ Jahre) -0,01* -0,01* -0,00 -0,00 -0,01** -0,01* -0,01* -0,01* 
Bildung (Ref. max. Realschule)         
Abitur -0,12**  -0,07** -0,05** -0,01  -0,02 -0,02 
Fachhochschule, Universität -0,12**  -0,06 -0,04 -0,03  -0,01 -0,00 
Erwerbsstatus (Ref. Azubi)         
Schüler -0,09**  -0,09** -0,05 -0,04  -0,01 -0,01 
Student  -0,15**  -0,08** -0,02 -0,04  -0,00 -0,00 
erwerbstätig -0,03  -0,03 -0,03 -0,00  -0,05 -0,04 
nicht erwerbstätig, Umschulung -0,14**  -0,11** -0,05 -0,10*  -0,06 -0,05 
Wehr-/Zivildienst -0,06  -0,02 -0,01 -0,02  -0,02 -0,02 
Politische Orientierung (Ref. Mitte)         
Links (Skalenwerte 0 und 1) -0,13**   -0,04 -0,14**   -0,11** 
Mitte-Links (2 und 3) -0,12**   -0,04** -0,05**   -0,01 
Rechts (7 bis 10) -0,08*   -0,05 -0,00   -0,05 
Missing -0,03   -0,04 -0,05   -0,04 
Musikpräferenzen (Dummys)         
Hip Hop -0,10**   -0,04* -0,04*   -0,03 
Reggae / Dancehall -0,03   -0,01 -0,01   -0,04* 
Soul / R&B  -0,11**   -0,05* -0,05**   -0,02 
Dancefloor Jazz -0,05**   -0,00 -0,01   -0,01 
House  -0,18**   -0,12** -0,02   -0,02 
Techno  -0,18**   -0,09** -0,01   -0,02 
Drum’n’Bass  -0,03   -0,03 -0,07**   -0,05** 
Punk / Hardcore  -0,10**   -0,03 -0,07**   -0,03 
Indie / Alternative -0,12**   -0,04 -0,05**   -0,04 
Rock -0,08**   -0,02 -0,01   -0,05* 
Heavy Metal  -0,08**   -0,04 -0,03   -0,00 
Gothic / Darkwave / EBM -0,02   -0,06** -0,02   -0,01 
Aktuelle Pop-Hits -0,16**   -0,09** -0,11**   -0,08** 
Schlager -0,17**   -0,10** -0,05   -0,07 
klassische Musik -0,07**   -0,03 -0,04   -0,01 
Konstante – -0,55** -0,55** -0,43** – -0,01 -0,01 -0,02 
R² (in %) – -2,9 11,8 37,9 – 10,6 12,3 21,8 

Anmerkung: **signifikant auf dem 1%- bzw. *5%-Niveau. N=727 (Körperkapital) bzw. 
N=724 (Musikkapital). Die Ausprägungen beider abhängigen Variablen variieren zwischen 
0,0 und 1,0. 
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Die Verfügung über Körperkapital nimmt mit steigender Klassenposition bivariat 
signifikant ab. Mit jedem zusätzlichen Bildungsjahr der Eltern sinkt die Ausprä-
gung des Körperkapitals um einen Prozentpunkt auf der Skala zwischen 0 und 1 
(b=-0,01). Befragte mit Abitur oder Studienabschluss weisen einen im Vergleich 
zur Referenzkategorie der weniger Gebildeten um 12 Prozentpunkte niedrigeren 
Wert auf, Studierende einen gegenüber Auszubildenden um 15 Prozentpunkte nied-
rigeren. Der Herkunftseffekt bleibt bei Kontrolle von Geschlecht und Alter stabil 
(M1). Er reduziert sich auf Null, sobald Bildung und Erwerbsstatus der Jugendli-
chen kontrolliert werden (M2). Zusammen mit dem aus der Bildungsforschung 
bekannten Einfluss, den die elterliche Bildung auf die Bildungskarriere der Kinder 
hat (Georg 2005), werden in der Tendenz auch Körperästhetiken weitergegeben. 
Darauf verweisen die signifikanten Effekte für Personen mit Abitur und für Stu-
dierende. Der Einflussrückgang des Koeffizienten der Hochschulabsolventen in 
M2 ist auf ihr höheres Alter zurückzuführen: Eine freizügige, modebewusste Kör-
perkultivierung ist bei Teenagern am ausgeprägtesten und sinkt dann beständig. 

Berücksichtigt man, dass Musikszenebindungen und politische Orientierun-
gen das Investitionsverhalten lenken können (M3), wird der Koeffizient für die 
Studierenden insignifikant. Detaillierte Analysen verdeutlichen, dass dafür vor 
allem die Konstanthaltung der unter Studierenden geringen Vorlieben für die e-
lektronischen Genres Techno und House verantwortlich ist. Wie erwartet sind es 
Bindungen an diese Szenen, aber auch an Black Music (Hip Hop, R&B) und 
Gothic, sowie Vorlieben für im Clubkontext randständige Musik (Pop-Hits, 
Schlager), die mit einer erhöhten Pflege des Körperkapitals einhergehen. Ju-
gendliche, die sich politisch links von der Mitte einordnen, stehen diesem Ver-
halten kritisch gegenüber. Dass der Einfluss höherer Schulbildung in M3 fort-
wirkt, deutet auf eine spezifische, nicht über naheliegende Drittvariablen ver-
mittelte Klassenästhetik hin. Insgesamt bestätigen die Herkunfts-, Bildungs- und 
Erwerbsstatuseffekte Hypothese 1. 

Musikkapital erfordert Zeitinvestitionen, steigt daher mit dem Alter und ist 
ausgeprägter unter männlichen Jugendlichen, die mehr als weibliche einen au-
ßerschulischen Erwerb schulisch nicht legitimierter Kulturkompetenzen betrei-
ben. Die Effektrichtungen stimmen mit den Beobachtungen Thorntons (1996) 
überein. Darüber hinaus finden wir einen positiven Effekt der sozialen Herkunft, 
und zwar in ähnlicher Größenordnung wie für das Körperkapital (M4). Die Bil-
dungs- und Erwerbsstatuseffekte sind dagegen schwach: Musikkapital lässt sich 
relativ unabhängig von der eigenen Bildungslaufbahn akkumulieren. Gleich-
wohl weisen die in bildungsnahen Elternhäusern sozialisierten Jugendlichen si-
gnifikant höhere Werte auf, auch bei Konstanthaltung von Drittvariablen (M5 
und M6). Komplexeren Analysen zufolge werden Jugendliche durch hohe elter-
liche Bildung zur Partizipation an der Alternativkulturszene animiert und er-
werben dabei Musikkompetenzen. Hypothese 4 bestätigt sich mit Blick auf die 
Herkunftsklasse, aber kaum für die Bildungs- und Erwerbslaufbahn. 

Wie übersetzen sich die sozialstrukturellen und kulturellen Variationen in 
Bemühungen der Partnersuche? Die abhängige Variable ist nun die Flirtbereit-
schaft, erfasst auf einer Skala von 1 bis 5. Bivariat finden wir die von Bo-
zon/Héran postulierte Wirkungsrichtung der Klassenlage (Tabelle 2). Damit be-
stätigt sich Hypothese 2. Besucher mit Abitur oder Hochschulabschluss artiku-
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lieren eine gegenüber Inhabern niedriger Bildungsabschlüsse um 0,3 Skalen-
punkte, Studierende eine gegenüber Auszubildenden um 0,48 Punkte vermin-
derte Flirtneigung. Der Herkunftseinfluss ist gering und wird vollständig über 
die Bildung der Jugendlichen vermittelt (M1). Der Bildungseffekt wiederum 
wird maßgeblich durch Studierende getragen (M2). Moderat beeinträchtigt wird 
der gymnasiale Bildungseffekt (b=-.21, p<0,05), wenn man berücksichtigt, dass 
mit zunehmendem Alter und bei partnerschaftlicher Bindung seltener geflirtet 
wird und dass Männer eine stärkere Flirtneigung als Frauen bekunden (M3). 
Letzterer Befund steht im Einklang mit der Beobachtung, dass „males often 
make the first overt move“ (de Weerth/Kalma 1995, S. 718). 

Tabelle 2: Regressionen der Flirtbereitschaft (b-Koeffizienten) 
 bivariat M1 M2 M3 M4 
Geschlecht: männlich 0,17*   0,21** 0,22** 
Alter (Ref. 14-19)      
20-22 -0,50**   -0,46** -0,41** 
23-25 -0,48**   -0,44** -0,39** 
26-29 -0,60**   -0,61** -0,50** 
30 und älter -0,59**   -0,56** -0,39* 
Beziehungsstatus (Ref. partnerlos)      
Partnerschaft (P. nicht anwesend) -0,47**   -0,42** -0,44** 
Partnerschaft (Partner anwesend) -0,59**   -0,54** -0,57** 
Bildung der Eltern (∅ Jahre) -0,04* -0,03 -0,02   
Bildung (Ref. max. Realschule)      
Abitur -0,32** -0,28** -0,15 -0,21* -0,02 
Fachhochschule, Universität -0,31* -0,27 -0,19 -0,03 -0,08 
Erwerbsstatus (Ref. Azubi)      
Schüler -0,14  -0,09   
Student  -0,48**  -0,36*   
erwerbstätig -0,21  -0,18   
nicht erwerbstätig, Umschulung -0,23  -0,23   
Wehr-/Zivildienst -0,12  -0,06   
Körperkapital (Index 0.0 bis 1.0) -1,70**    -1,66** 
Musikkapital (Index 0.0 bis 1.0) -0,12   - -0,39* 
Konstante -– -3,70** -3,74** -3,81** -2,89** 
R² (in %) -– -1,9 -3,0 -9,8 -20,0 

Anmerkung: **signifikant auf dem 1%- bzw. *5%-Niveau. N=784. Die Ausprägungen der 
abhängigen Variable variieren zwischen 1 und 5. 

In M4 werden das Körper- und Musikkapital eingeführt, deren Effekte sich nur 
eingeschränkt kausal interpretieren lassen. Die Kapitalien sind nicht Ursache für 
eine erhöhte Flirtneigung, sondern Ausdruck einer biographischen Habitualisie-
rung, mit der spezifische Erwartungen an Clubs und Diskotheken verbunden 
sind. Vergleicht man einen Besucher maximalen Körperkapitals mit einem, der 
einen Wert von Null erhält, beträgt der Unterschied in ihrer Flirtmotivation 1,66 
Skalenpunkte. Wie schon die Aggregatwerte in Abbildung 1 gezeigt haben, hat 
eine sexuell attraktive Körperinszenierung deutlichen Signalcharakter für die 
Offenheit zum Flirten. Dass der Bildungseinfluss bei Kontrolle des Körperkapi-
tals auf nahezu Null sinkt, ist ein Hinweis darauf, dass die zum Flirten einge-
setzten Inszenierungsstile partiell sozialstrukturellen Bindungen unterliegen.8 
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Um Hypothese 3 zu prüfen, sind die Publika nach ihrer klassenspezifischen 
Selektivität anzuordnen. In Abbildung 2 geschieht dies anhand des Anteils von 
Personen mit Abitur am Stammpublikum (horizontale Achse). Für jedes Publi-
kum wird auf der vertikalen Achse die mittlere Flirtbereitschaft derjenigen mit 
hoher (schwarze Kreise) und niedriger Bildung (weiße Kreise) abgetragen. Be-
rücksichtigt werden nur Personen ohne feste Partnerschaft. Rechnet man lineare 
Regressionen der mittleren Flirtbereitschaft auf den Anteil Höhergebildeter ge-
trennt für beide Bildungsgruppen, resultieren die eingezeichneten Trendlinien. 

Abbildung 2:  Flirtbereitschaft nach Bildungsgruppen und -kontexten 

Anmerkung: Durchschnittliche Flirtbereitschaft innerhalb der Publika für Stammgäste mit 
Abitur (schwarze Punkte) und ohne Abitur (weiße Punkte); nur Personen ohne feste Partner-
schaft. Regressionslinien für Stammgäste mit Abitur (durchgezogen) und ohne Abitur (gestri-
chelt). 

Mit Ausnahme des King King liegt die Kontaktbereitschaft Niedriggebildeter 
höher oder gleichauf mit der von Personen auf Abiturniveau. Folglich befindet 
sich die durchgezogene Regressionslinie (hohe Bildung) durchgängig unterhalb 

∅ 
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der gestrichelten (niedrige Bildung). Nach Bozon/Héran ist zu erwarten, dass 
Höhergebildete in den Kontexten kontaktfreudiger sind, die eine positive Bil-
dungsselektion aufweisen, also im rechten Teil der Abbildung. Dies ist nicht der 
Fall, die durchgezogene Linie hat eine leicht negative Steigung. In strikter Aus-
legung ist Hypothese 3 damit widerlegt. Mit zunehmender Bildungsselektivität 
sinkt allerdings die Flirtbereitschaft der Besucher ohne Abitur signifikant stär-
ker als die der Höhergebildeten, die Partnersuchneigung der Gruppen nähert 
sich an. Auf der Ebene einzelner Publika lässt sich zeigen, dass etwa die Flirt-
neigung in der Großraumdiskothek Sax bildungsspezifisch signifikant variiert, 
während im Indie-Club Ilses Erika kein Unterschied nach Bildung besteht. 

Ein wichtiger Grund für den negativen Verlauf beider Regressionslinien er-
schließt sich aus der Betrachtung der konkreten Lokalitäten. Die Clubs, in denen 
musikalische Qualität von „subkulturell“ inspirierten Betreibern und Besuchern 
hochgehalten und offensive Körperlichkeit vermieden wird, ziehen hohe Bil-
dungsgruppen an (Ilses Erika, Conne Island, Alternativprojekt, Tangofabrik, 
Distillery). Die spürbare Dominanz von Musik- über Körperkapital schafft ein 
negatives Flirtklima, das die generelle Nutzung dieser Kontexte zur Partnersu-
che einschränkt. Dass solche Clubs gerade von weiblichen Besuchern als „Frei-
räume“ (Vogt 2005) – mit Freiheit von unerwünschten „Anmachen“ – empfun-
den werden, zeigen unsere qualitativen Befragungen im Einklang mit den von 
Hutton (2004) in England erzielten Ergebnissen. Mehr noch als in der Gesamt-
betrachtung findet Hypothese 5 in diesem Clubsegment deutliche Bestätigung. 

6. Schluss 

Den Beitrag habe ich mit einer Kritik an Positionen eingeleitet, die mit der 
„Sampling“-Metapher ein voluntaristisches Akteurmodell annehmen und Ju-
gendlichen scheinbar unbegrenzte Freiheiten bei der Etablierung ihres Selbst-
konzeptes einräumen. Dem habe ich eine Perspektive gegenüber gestellt, die 
den Kapitalcharakter nachhaltig bindender sozialstruktureller und kultureller 
Ungleichheiten betont. Sozialstrukturell habe ich die in der Jugendkulturfor-
schung ins Abseits geratene Kategorie vertikaler Ungleichheit ins Zentrum ge-
rückt, indem ich die soziale Herkunft, die Bildung und den Erwerbsstatus als klas-
senkonstituierend betrachtet habe. Gestützt auf die von Bourdieu (1982, 1983) und 
Thornton (1996) formulierte Überlegung, dass Investitionen von Zeit, Geld und 
Energie als „Kapital“ wirken und kulturelle Ungleichheiten generieren, habe ich 
Körper- und Musikkapital als strukturierende Variablen des Club- und Diskothe-
kenmarktes eingeführt. Mein durch Bozon/Héran (1989) inspiriertes Interesse galt 
der Frage, wovon die Flirtbereitschaft in diesem Kontext abhängt und welche Be-
deutung der Klassenlage und der Kapitalausstattung dabei zukommt. 

Auffällig ist der starke Zusammenhang zwischen Körperkapital und Flirt-
neigung. Die Ästhetisierung des Körpers wird zur Steigerung der physischen 
Attraktivität und zur Signalisierung der Kontaktbereitschaft betrieben. Dazu ge-
hören die Formung und Färbung des Körpers in Fitnessstudios und Solarien, die 
Betonung sekundärer Geschlechtsmerkmale und der Einsatz modischer Garde-

Kritik an  
voluntaristischem 
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robe. Männliche und weibliche Jugendliche unterscheiden sich nur unwesentlich 
im Ausmaß der Körperkultivierung, heben aber bestimmte Attribute ge-
schlechtsspezifisch hervor (Frauen: konturierte Brüste, „sexy“ Kleidung; Män-
ner: muskulöse Oberarme, „elegante“ Kleidung). Die Neigung zur Inszenierung 
sexueller Attraktivität und statusorientierter Trendteilhabe variiert klassenspezi-
fisch und verweist auf den Anregungsgehalt der Sozialisationsinstanzen Familie, 
Schule und Studium: Sie ist ausgeprägter unter Jugendlichen bildungsferner 
Herkunft und statusniedriger Bildungs- und Berufsgruppen. Hier wirken klas-
senkulturelle Traditionen fort (vgl. Otte 2007), denn der Körpereinsatz ähnelt 
den offensiven Praktiken körperlichen Stylings männlicher Rocker (Willis 1981) 
und weiblicher Auszubildender in der „Disco-Szene“ (Helfferich 1994, S. 
124ff.). Jugendliche höherer Klassen – maßgeblich die, die zur Pflege ihres Mu-
sikkapitals „Subkulturclubs“ aufsuchen – tendieren zu einer inszenierten Nach-
lässigkeit, wie sie schon im Natürlichkeitskult der Hippies anzutreffen war. Die 
symbolische Devianz der Indie-Szene, in der „inszenierten Natur“ der Haar-
tracht (Burkart 2000, S. 70) ausgedrückt, in einer Linksorientierung verankert 
und von konsumskeptischer Individualisierungsrhetorik begleitet, entpuppt sich 
als Distinktionspraxis großteils bildungsprivilegierter Jugendlicher. Der von 
Bourdieu (1982) identifizierte, klassenspezifische Körper-Geist-Gegensatz zeich-
net sich in der Stilisierung deutlich ab. 

Angehörige niedriger Klassen artikulieren in Tanzlokalitäten eine höhere 
Flirtbereitschaft und sind im Einklang mit Bozon/Héran (1989) offener dafür, 
diesen Kontext zur Partnersuche zu nutzen, wenngleich die Klassenunterschiede 
nicht von ähnlich großem Ausmaß sind wie in ihrer Studie. Die Vermutung, 
dass Höhergebildete stärker zum Flirten neigen, wenn sie ein statusähnliches 
Publikum vorfinden, bestätigt sich nicht. Immerhin nähert sich unter diesen Be-
dingungen die Flirtneigung der beiden Gruppen an. 

In Verbindung mit der differenziellen, jedoch nur schwach klassenbasierten 
Kultivierung von Musikkapital tragen die Inszenierungspraktiken zu einer sys-
tematischen Marktsegmentierung bei, da sie die Grundlage für symbolische 
Grenzziehungen der Clubgänger schaffen.9 Die beschriebene Körperkultivie-
rung der unteren Klassen findet man eher in Einrichtungen mit den modischen 
Genres House, Techno und Hip Hop. Dagegen werden Clubs mit gitarrenorien-
tierter Musik, aber auch genreübergreifende, subkulturelle Nischenangebote e-
her von Angehörigen höherer Klassen besucht. 

Thornton (1996, S. 12) zufolge verschleiern die Distinktionspraxen Jugend-
licher ihre Klassenlagen. Während die von ihr gewählte Methodik die Aufde-
ckung klassenspezifischer Strukturen der Clubszene nicht hinreichend ermög-
licht, gilt genau dies für das hier verwendete Untersuchungsdesign. In Gruppen-
diskussionen ließ sich feststellen, dass die nach sozialstrukturellen und ästheti-
schen Kriterien subjektiv wahrgenommenen Publikumsstrukturen großteils mit 
den statistisch ermittelten, objektiven Publikumsprofilen übereinstimmen. Die 
Jugend- und Körperkulturforschung sollte dies zum Anlass nehmen, qualitatives 
Material gründlicher auf sozialstrukturelle Dimensionen zu prüfen, verstärkt a-
ber auch quantifizierende Methoden einzusetzen, um Zusammenhangsstärken 
von Variablen ermitteln zu können. Angesichts der schwierigen Messbarkeit äs-
thetischer Merkmale scheinen Mixed Methods-Designs der privilegierte Weg. 

Der von Bourdieu  
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Zur Untersuchung der Bedeutung von Clubs und Diskotheken wie auch anderer 
Kontexte für die Partnerrekrutierung im Jugendalter kann die vorliegende Studie 
aber nicht mehr als ein erster Schritt sein. 

Anmerkungen 

1 Den Hinweis auf die Arbeit von Bozon/Héran verdanke ich Jörg Rössel. Für wertvolle 
Empfehlungen danke ich zwei anonymen Gutachtern. Den Teilnehmern des Forschungs-
seminars „Untersuchung jugendkultureller Szenen“ an der Universität Leipzig danke ich 
für die engagierte Mitwirkung bei der Projektdurchführung, den Clubbetreibern für ihre 
Kooperationsbereitschaft. 

2 Es handelt sich um eine Auswertung der von Otte (2004, S. 236) berichteten Daten. 
3 Gemeint ist die Studie „Lebensstile in Mannheim 1999“ (vgl. Otte 2004). 
4 Kaum Erkenntnisse liegen über klassenspezifische Stilisierungs- und Verhaltensunter-

schiede im Discosetting selbst vor. Cottle (1966) teilt Publika bei 35 Tanzveranstaltun-
gen in Chicago nach Klassenschwerpunkten ein und ermittelt, dass eine sexuelle Gestik 
beim Tanzen mit abnehmendem Sozialstatus zunimmt. 

5 Detaillierte Strategien der Kontaktanbahnung (Tramitz 1992, de Weerth/Kalma 1995, 
Osthoff 2004: 160ff., 177ff.) wurden ebenso wenig erhoben wie Aussagen zum Flirter-
folg. 

6 Im Rahmen des Beitrages soll es ausreichen, die Variablen in ihrer vertikalen Schichtung 
oder als grobe Dichotomien heranzuziehen. 

7 Die zentrale Bedeutung beider Kapitalsorten für die Marktsegmentierung – einschließ-
lich der für die Indexbildung gewählten Indikatoren – bestätigt sich in einer multiplen 
Korrespondenzanalyse der Gesamtheit der erhobenen Variablen (Otte 2007). 

8 Überraschend mag der Effekt des Musikkapitals erscheinen: Während bivariat kein sig-
nifikanter Einfluss auftritt, sind bei identischem Körperkapital diejenigen mit hohem 
Musikkapital kontaktfreudiger – ein Suppressionseffekt, den die negative Korrelation der 
beiden Indizes auslöst. Beispielhaft finden wir die Konstellation hohen Körper- wie Mu-
sikkapitals und ausgeprägter Flirtfreudigkeit in den wenig studentischen Clubs Velvet, 
10/40 und Soundgarden (Abbildung 1). Möglicherweise versuchen hier männliche Ju-
gendliche das mit Szenekompetenzen verbundene Prestige in Intimbeziehungen umzu-
münzen. 

9 Die diskursiv vollzogenen Grenzziehungen treten in den Gruppendiskussionen deutlich 
zu Tage. Aus Platzgründen ist eine Präsentation der Befunde nicht möglich. 
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Alltagskommunikation als professionelles 
Handeln  

Pädagogische Modulationen in der Kinder- und 
Jugendarbeit 

Peter Cloos, Stefan Köngeter 

Zusammenfassung 
Der Beitrag untersucht das professionelle Handeln in der Kinder- und Jugendarbeit im Kon-
text von Alltagskommunikationen mit und unter Jugendlichen. Dabei interessiert insbesonde-
re die Frage, welcher professionelle Handlungstypus sich für die Kinder- und Jugendarbeit 
identifizieren lässt. Über die Rekonstruktion zweier Ankerbeispiele aus dem Alltag der Kin-
der- und Jugendarbeit, die im Rahmen eines ethnographischen Forschungszugangs erhoben 
wurden, wird erschlossen, dass die Interaktionen zwischen Professionellen und Jugendlichen 
nur vordergründig alltagskommunikativen Formen ähneln, aber auch nicht den (regulativen) 
Regeln professioneller Gesprächsführung folgen. Die JugendarbeiterInnen vermeiden viel-
mehr den Nimbus professioneller Expertise, indem sie eine Modulation des Gesprächsrah-
mens vornehmen. Diese Modulationen erfüllen im Rahmen pädagogischer Praktiken im Ju-
gendhaus die Funktion, die Alltäglichkeit der stattfindenden sozialen Veranstaltung aufrecht-
zuerhalten und dennoch pädagogisch agieren zu können. Darin, so die These, besteht eine der 
zentralen professionellen Herausforderung für die Kinder- und Jugendarbeit.  
 
Schlagwörter: Kinder- und Jugendarbeit, Professionalisierung, Ethnographie, Alltagskommu-
nikation 
 
Abstract 
Professional action and the interaction order of everyday-life 
This article reflects upon professional action within the context of child and youth work – a 
field, which is marked by the dominance of everyday-life interaction. The guiding interest is 
to find out, which type of professional action can be found in child and youth work. For this 
purpose two key examples, which were generated within an ethnographic study, will be re-
constructed. It will be suggested that the interaction order between youth worker and young 
persons follows the rules of everyday-life only on the face of it. However, the communication 
also does not resemble professional counselling. Surprisingly, youth workers avoid the im-
pression of being professionals by „keying” the communication frames. Keying in the context 
of pedagogical practices then serves the purpose to maintain the impression of everyday oc-
currence. This strategy, it seems, is pivotal for youth workers to act professionally. It is ar-
gued that balancing this ambivalence is one of the vital challenges for professionals working 
within child and youth work. 
 
Keywords: child and youth work, professionalisation, ethnography, everyday-life 
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1 Kinder- und Jugendarbeit als professionelles 
Handlungsfeld 

Kinder- und Jugendarbeit – die Arbeit also z.B. in Jugendzentren, Jugendtreffs, 
offenen Türen und Spielhäusern – erscheint nicht nur Außenstehenden, sondern 
auch den AdressatInnen selbst, den Kindern und Jugendlichen, kaum als ein 
professionelles Handlungsfeld.1 Auf den ersten Blick bedarf es hier weder einer 
besonderen Expertise, noch eines besonderen Nimbus des Professionellen, oder 
– wie es Pfadenhauer (vgl. 2003) genannt hat – einer besonderen Kompetenz-
darstellungskompetenz. So mag es nicht verwundern, wenn der Ausspruch eines 
Jugendlichen „Wofür werdet Ihr eigentlich bezahlt?“ seit der gleichnamigen 
Monographie von Aly (vgl. 1977) ein geflügeltes Wort ist oder wenn ein Ju-
gendarbeiter auf die Frage, welche Fachliteratur er denn lesen würde, den Sci-
ence-Fiction Autor Perry Rhodan nennt.  

Die klassischen Professionsmerkmale, wie der Bezug auf wissenschaftliches 
Regelwissen und ausgewiesene Methoden, wie auch andere professionstheoreti-
sche Indikatoren scheinen nicht richtig auf die Kinder- und Jugendarbeit zu pas-
sen: So bedarf es keines akademischen Abschlusses, die gesellschaftliche Aner-
kennung des Handlungsfeldes scheint im Vergleich zu anderen Professionen ge-
ring zu sein und die Rahmenbedingungen sind weitgehend abhängig von kom-
munalpolitischen Entscheidungen. Gleichzeitig ist in den letzten Jahren statis-
tisch eine stete formale Verberuflichung und Akademisierung des Personals 
(vgl. Thole/ Pothmann 2006) sowie eine zunehmende disziplinäre Beschäftigung 
mit der Kinder- und Jugendarbeit zu beobachten (vgl. Thole 2000). Zusätzlich 
ist durch das seit 1990 in Kraft getretene Kinder- und Jugendhilfegesetz (KJHG), 
die Kinder- und Jugendarbeit explizit als wichtige Säule der Kinder- und Ju-
gendhilfe gesetzlich festgeschrieben, für die das Strukturmerkmal der Freiwil-
ligkeit als konstitutiv gilt.2  

Empirische Studien zum Feld der Kinder- und Jugendarbeit wiederum kons-
tatieren vorwiegend Professionalisierungsdefizite. So heben Thole und Küster-
Schapfl (1997) in ihrer biographietheoretischen Studie zu den „Profis“ in der 
Kinder- und Jugendarbeit hervor, dass diese ihren beruflichen Habitus kaum 
durch in der Ausbildung erworbenes Wissen abstützen. In ihren beruflichen 
Deutungen beziehen sie sich insgesamt in nur geringem Maße auf ausgewiesene 
Methodenkenntnisse und wissenschaftliches Wissen, weil sie darin kaum ein Be-
zugssystem sehen, über das sie ihre berufliche Praxis fundieren können. Stattdes-
sen generiert sich ihr „Professionswissen“ (vgl. Dewe/Ferchhoff/Radtke 1992) 
weitgehend aus biographischen und berufspraktischen Erfahrungen, aus alltags-
praktischen Kompetenzen und dem Wissen aus anderen Disziplinen. Die Stu-
dien kommen zu dem Schluss, dass das Berufsfeld eine mangelnde „fachlich-
methodische abgestützte Reflexions- und Kommunikationskultur“ aufweist (Küs-
ter 2003, S. 154).  

Die auf den ersten Blick ernüchternden Befunde zur Professionalität der 
Kinder- und Jugendarbeit können erstens mit dem deutlichen Bezug der Studien 
an professionstheoretischen Indikatoren zusammenhängen, wodurch – wie Olk 
es formuliert hat – „allenfalls notorische Professionalisierungsdefizite“ bestätigt 

„Wofür werdet Ihr 
eigentlich bezahlt?“ 

Professionalisierungs
defizite der Kinder- 
und Jugendarbeit? 
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werden (vgl. Olk 1986, S. 40). Zweitens lag der Fokus bislang weitgehend auf 
den empirisch rekonstruierbaren Deutungsmustern der beruflichen Akteure und 
nicht auf der Frage, wie sich professionelles Handeln entlang der jeweiligen ar-
beitsfeldspezifischen Binnenlogiken realisiert. Somit ließen sich die Eigenarten 
des Handlungsfeldes auch nur bedingt entlang der spezifischen Handlungs- und 
Strukturlogiken des Feldes rekonstruieren, zumal diese sich immer nur begrenzt 
über Interviews erfassen lassen.  

Generell lässt sich für die Soziale Arbeit verdeutlichen, dass diese „systema-
tisch auf die allgemeinen, jeden Alltag fundierenden und herstellenden Bedin-
gungen von sozialem Handeln und Interaktion rückverwiesen“ ist (Gildemeis-
ter/Robert 1997, S. 31). Für die Kinder- und Jugendarbeit scheint darüber hin-
aus zu gelten, dass die JugendarbeiterInnen nah am jugendkulturellen Alltag der 
Jugendlichen mit „mimetischem Vermögen“ (Küster 2003, S. 135) agieren und 
sich immer wieder auch an kleinsten und pädagogisch folgenreichen „Alltagsde-
tails“ abarbeiten. Diese Befunde geben Hinweise auf die in der Kinder- und Ju-
gendarbeit vorfindbaren konstitutiven Bedingungen. Sie deuten einen spezifi-
schen Typus professionellen Handelns an, den es jedoch jenseits biographiethe-
oretischer Untersuchungen und vorschneller, normativer Urteile über die Kin-
der- und Jugendarbeit erst noch zu rekonstruieren gilt. 

Ausgehend von diesem Forschungsdefizit lautet die zentrale Forschungsfra-
ge des Forschungsprojektes zur Performativität und zu den Konstitutionsbedin-
gungen der Kinder- und Jugendarbeit: Welcher spezifische Typus professionel-
len Handelns und welche handlungsfeldspezifische Regeln lassen sich im Feld 
der Kinder- und Jugendarbeit im Rahmen der Beobachtung von koproduktiven 
Praktiken der Jugendlichen und der sozialpädagogischen Fachkräften rekon-
struktiv erschließen? Die Forschungsfrage bezieht sich damit auf einen Wandel 
der Perspektive innerhalb der Professionsforschung, die sich nicht mehr nur an 
den klassischen Professionskriterien ausrichtet, sondern insbesondere die Struk-
turlogik professionellen Handelns und die damit verbundenen Kernprobleme 
und Handlungsregeln in den Blick nimmt (vgl. u.a. Riemann 2000; Heiner 2004; 
Schütze 2000). 

In diesem Sinne werden in diesem Beitrag insbesondere Momente von Ve-
ralltäglichung der professionellen Expertise gegenübergestellt und auf das Han-
deln in der Kinder- und Jugendarbeit bezogen. Zunächst wird dazu ein kurzer 
Überblick über die Forschungsstrategie des Projektes (2) gegeben. Dann wird 
auf Basis von Beobachtungsprotokollen das untersuchte Feld und seine konsti-
tutiven Merkmale beschrieben (3). Unter dem Begriff der „pädagogischen Mo-
dulation“ werden spezifische Handlungsregeln zusammengefasst (4), von denen 
eine vorgestellt wird und anhand der der zentrale Typus der Arbeitsbeziehung in 
der Kinder- und Jugendarbeit entfaltet wird (5). Diese Regeln und der Typus der 
Arbeitsbeziehung beschreiben die paradoxalen Herausforderungen für das pro-
fessionelle Handeln in der Kinder- und Jugendarbeit.   

zentrale 
Forschungsfrage des 
Forschungsprojektes: 
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Handelns der Kinder- 
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2 Ethnographie als Forschungsstrategie 

Die Ethnographie nimmt eine zunehmend bedeutende Stellung innerhalb sozi-
alwissenschaftlicher bzw. erziehungswissenschaftlicher Forschung ein. Dies 
lässt sich auch darüber erklären, dass »Forschung angesichts des Aufbrechens 
der traditionellen Forschungskonzepte und des Verlustes der einheitsstiftenden 
Methoden ihre Voraussetzungen und Ingredienzien neu ausloten muss« (Lüders 
1996, S. 27). Mit wachsender Akzeptanz qualitativer Verfahren wurde diese 
Forschungsstrategie zunehmend methodologisch abgesichert. Im Gegensatz zum 
deutschen Sprachraum, in dem Interviewverfahren im Zentrum der qualitativen 
Forschungslandschaft stehen, zeigt sich das Forschungsprogramm der »Ethno-
graphie« insbesondere im angelsächsischen Sprachraum als vorherrschendes, 
auch in zahlreichen Publikationen und Handbüchern dokumentiertes Paradigma 
(vgl. hierzu Lüders 2000; Clarke 2002 sowie bspw.: Atkinson u.a. 2001; Den-
zin/Lincoln 2000; Denzin 1997). 

Die Möglichkeit, dabei gewesen zu sein und am Geschehen teilgenommen 
zu haben, eröffnet zunächst die Chance – im Gegensatz zu der in der Sozialpä-
dagogik nach wie vor dominanten Praxis der qualitativen Interviewforschung – 
insbesondere das inkorporierte Wissen einer routinisierten Praxis in den Blick 
zu bekommen, sodass der Fokus der Ethnographie auf den im Feld zu beobach-
tenden sozialen Praktiken liegt (vgl. Reckwitz 2003). Ethnographische For-
schungsstrategien haben darüber hinaus den Vorteil, Interpretationen der eige-
nen sozialen Praxis durch die TeilnehmerInnen des Feldes zu erfassen. Im Ge-
gensatz zu qualitativen Interviews und quantitativen, variablenorientierten Er-
hebungsverfahren können hier im Sinne einer „talking ethnography“ entlang 
den praktischen Erfordernissen, situativen Settings und den habitualisierten 
Praktiken Interpretationen der Teilnehmenden erhoben werden, die das konkrete 
Handeln erläutern, begründen oder reflektieren und als routinisierte Praxis ohne 
ethnographische Fragen nicht thematisch geworden wären. 

Der ethnographische Zugang dieses Projektes umfasste mehrere Wochen 
dauernde Teilnehmende Beobachtungen in acht Jugendhäusern. Die Teilneh-
mende Beobachtung des Alltags in den Jugendhäusern erforderte eine extensive 
Involviertheit ins Geschehen und beinhaltete eher selten eine distanzierte Beob-
achterposition. Dies schließt ein, dass der Einsozialisationsprozess der Ethno-
graphInnen in das Feld und ihre Konstruktionsleistungen bei der Rekonstruktion 
berücksichtigt werden müssen.3  

Die Ethnographie des Projektes wurde als zirkulärer Prozess angelegt, in 
dem Phasen des Eintauchens ins Feld einerseits und der reflektierten Distanzie-
rung andererseits methodisch kontrolliert abwechselten und jeweils neue Fokus-
sierungen und Perspektivenerweiterungen zur Folge hatten. Dies war insbeson-
dere auch notwendig zur Überprüfung der gewählten Methodentriangulation. 
Für die Auswertung der erhobenen Materialien hat sich im Forschungsprozess 
eine doppelte Strategie als fruchtbar erwiesen. Zum einen werden Teile der er-
hobenen Interviews und Protokolle Teilnehmender Beobachtungen dicht am je-
weiligen Forschungsinteresse einer extensiven Sequenzanalyse unterzogen. 
Zum anderen werden durch einen permanenten Vergleich im Sinne der Groun-
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ded Theory (vgl. Strauss 1994) die rekonstruierten Fälle mit weiteren Daten mi-
nimal und maximal kontrastiert.4 Die vergleichende Analyse zielt auf die Ent-
wicklung und Überprüfung eigener theoretischer Kategorien und damit letztlich 
auf die Theoriegenese durch die „Suche nach Ähnlichkeiten und Unterschieden“ 
(Böhm 2000, S. 476). 

3 Alltag im Jugendhaus – zwei Szenen 

Betritt man als Fremde oder Fremder ein Jugendzentrum, dann bestätigt der ers-
te Eindruck die vorhin festgehaltene Nähe zur Alltäglichkeit: Es ist kaum zu er-
kennen, dass es sich hier um eine pädagogische Veranstaltung handelt: Sofas, 
Cafébestuhlung und Billardtisch, die Theke mit Cola und Snacks und die Ju-
gendlichen, die mit dem Sozialpädagogen in der Küche bei einem Plausch über 
das letzte Rockkonzert sitzen, erinnern wenig an professionelle Arrangements, 
wie man sie z.B. aus Beratungsstellen oder Jugendämtern kennt. Anhand zweier 
Szenen aus der Kinder- und Jugendarbeit wird dargestellt, inwiefern die Arbeit 
der Jugendarbeit als professionelles Handeln bezeichnet werden kann. Zunächst 
soll eine Szene betrachtet werden, über die in die konstitutiven Bedingungen 
des Handlungsfeldes eingeführt wird. 

Saalim Bugdat und der Neue 
Eine Situation war die, dass Saalim Bugdat [Jugendarbeiter, m, 45 J.] herauskam und dort [an 
der Theke] ein Junge [16 J.] stand, den Saalim Bugdat mit „Na, bist wohl neu hier“ angespro-
chen hat. Der Junge sagte: „Ja“. Saalim Bugdat fragte: „Kennst du denn hier jemanden?“ Der 
Junge sagte: „Ne“. Saalim Bugdat: „Was willst du denn dann hier? Mich ärgern, oder was? 
Oh nee, nee. Du willst mich nicht ärgern, ne? Oder doch? Was willst du denn hier machen?“ 
Saalim Bugdat hat den Jungen dann direkt so in den Arm genommen und ihn herumgeführt 
und zu ihm gesagt: „Ich zeige dir das mal hier alles“. Nachher habe ich den Jungen beim Bil-
lard stehen gesehen.  

Diese Szene wird im Jugendzentrum Zitrone, in dem Saalim Bugdat hauptamt-
lich beschäftigt ist, beobachtet. Dieser hat – aus der Küche kommend und den 
Cafébereich betretend – soweit den Überblick über die Situation, dass ihm ein 
neuer Besucher des Jugendhauses auffällt. Dies scheint ihn dazu herauszufor-
dern, ihn direkt anzusprechen und seinen Status als ‚Neuer‘ zu thematisieren. Im 
gleichen Zuge teilt er dem Jugendlichen implizit mit: Der Status „neu hier“ ist 
besonders erwähnenswert und erfordert besondere Aufmerksamkeit – im Ge-
gensatz zu einem normalen Café, in dem dies kaum thematisch werden würde. 
Die nachfolgend an den Jungen gerichteten Frage „Kennst du denn hier jeman-
den?“ ist Resultat einer ersten Einschätzung der Situation durch den Jugendar-
beiter, der den Jungen alleine an der Theke stehen sieht. Für Saalim Bugdat ist 
entscheidend, ob der Jugendliche bereits in das BesucherInnengefüge – in wel-
cher Form auch immer – eingebunden ist. Da der Jugendliche verneint, fragt der 
Jugendarbeiter weiter nach: „Was willst du denn hier?“ Damit deutet sich an, 
dass mehrere Erwartungshaltungen zu einem Besuch dieses Ortes motivieren 
können. Absurd wäre diese Frage an anderen Orten, wie z.B. Arztpraxen, Kir-
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chen, Restaurants etc., an denen die gegenseitige Erwartungshaltung, was hier 
getan werden kann, relativ festgelegt ist, und sich zumeist auf wenige Hand-
lungsskripte (vgl. Klatetzki 2003) beschränken lässt.  

Mit seiner anschließenden Frage „Mich ärgern, oder was?“ greift Saalim 
Bugdat einer Antwort des Jugendlichen vor. Durch die scherzhaft formulierte 
Frage ist nun nicht nur ein Thema („neu hier“) und ein Ziel des Gesprächs („was 
willst du hier?“) abgesteckt, sondern wird auch die Art der Beziehung zwischen 
Jugendarbeiter und Jugendlichem thematisch. Saalim Bugdat fragt, ob er ihn 
„ärgern“ möchte und beantwortet seine Frage stellvertretend für den Jugendli-
chen mit „Oh, nee nee“. Dies könnte als ein an den Jugendlichen gerichtetes 
Verbot, die MitarbeiterInnen zu ärgern, aufgefasst werden. Dagegen spricht je-
doch, dass die Verwendung des Wortes „ärgern“ in einem Gespräch zwischen 
einem Jugendlichen und einem Erwachsenen irritiert: Erstens ist kein konkreter 
Konflikt angezeigt und zweitens verweist „ärgern“ häufig auf einen spieleri-
schen Kontext im Sinne von „Necken“. Somit kann die Sequenz eher als eine 
spielerische Modulation, denn als Drohung oder Verbot aufgefasst werden. 
Durch die Modulation geht der Jugendarbeiter spielerisch mit der Differenz 
zwischen ihm und dem Jugendlichen um und verflacht diese. Durch die spieleri-
sche Modulation verweist er implizit darauf,  

– dass für die Jugendzentrumsarbeit das Bestehen einer guten Beziehung zwi-
schen Jugendlichen und MitarbeiterInnen zentral ist; 

– dass das Jugendzentrum ein Ort der mehr oder weniger spielerischen Ausei-
nandersetzungen zwischen Jugendlichen und MitarbeiterInnen ist; 

– dass sich MitarbeiterInnen spielerisch modulierend in das Geschehen ein-
bringen; 

– dass zuweilen die Auseinandersetzungen auch einen ernsteren und konflikt-
haften Charakter annehmen können. 

Der Jugendliche lässt sich auf das Spielangebot jedoch nicht deutlich ein. Somit 
präzisiert und konkretisiert der Mitarbeiter seine vorherige Frage „Was willst du 
denn hier?“ durch „Was willst du denn hier machen?“ Durch diese Frage wird 
das Jugendzentrum als ein Ort der Aktivität gekennzeichnet. Indem der Mitar-
beiter den Jugendlichen in den Arm nimmt und diesen herumführt, deutet sich 
an, dass zwischen den beiden Gesprächspartnern ein working consensus etab-
liert wird: Sogar ein körperlicher Kontakt scheint erlaubt zu sein. Mehr noch: 
Die spielerisch-scherzhafte Modulation und die Umarmung beim Herumführen 
kann als eine herausfordernde Reaktion des Jugendarbeiters auf die Zurückhal-
tung des Jugendlichen interpretiert werden, der den Jugendlichen aus der zu-
rückhaltenden und abwartenden Rolle des ‚Neuen‘ herausführen will. Dass dies 
mehr oder weniger gelungen zu sein scheint, evaluiert das Protokoll am Schluss: 
Der Jugendliche steht nicht mehr an der Theke, sondern neben dem Zentrum des 
Geschehens am Billardtisch. Somit hat er einen Ort gefunden, an dem er am Ge-
schehen teilhaben und Kontakte knüpfen kann, ohne direkt eingebunden zu sein. 

Im Folgenden wird noch eine Szene aus einem anderen Jugendzentrum nä-
her betrachtet, in dem die Sozialpädagogin Sarah Sebald beschäftigt ist. In die-
ser Szene wird die spielerische Modulation im Modus alltäglicher Kommunika-
tionsformen besonders deutlich: 

spielerische 
Modulation  
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Du mir ist langweilig 
Einzelne Jungs [ca. 14-16 J.] sitzen an den Bistrotischen und wirken so, als würden sie nur 
darauf warten, bis das Café zu macht oder bis ihre Freunde bereit wären zu gehen. Kurz nach 
halb zehn kommt ein Mädchen zu Sarah [Sebald, die Jugendarbeiterin, 34] an die Theke und 
sagt: „Du, mir ist langweilig.“ Worauf Sarah meint: „Du, mir auch.“ 

Der Beobachter ist offensichtlich irritiert darüber, dass die männlichen Jugend-
lichen scheinbar nur warten, „bis das Café zumacht“. Dahinter scheint die Frage 
zu stehen: Warum gehen die Jugendlichen nicht, wenn nichts los ist? Der Beo-
bachtungsfokus des Ethnographen wird im weiteren Protokoll durch diese Irrita-
tion geleitet. So wird eine Szene zwischen Jugendarbeiterin und Mädchen ange-
schlossen, die mit einer Pointe der Jugendarbeiterin endet. Die Besucherin 
spricht Sarah Sebald mit einer typischen „Kinderklage“ an. Mehrere Lesarten 
für diese Klage sind denkbar: (1) Sie kann als Aufforderung an die Pädagogin 
gelesen werden, sie wie ein kleines Kind zu behandeln, das über seine Lange-
weile nörgelt. (2) Das Mädchen fordert die Mitarbeiterin dazu auf, sich einer 
Dienstleistungsrolle entsprechend zu verhalten und sie zu ‚bespaßen‘. (3) Es 
könnte sich auch um den Auftakt für eine Beschwerde über die Jungen handeln, 
die für das Mädchen echte Langweiler sind.  

Sarah Sebald ist klug genug, der impliziten Aufforderung und Erwartung 
nicht zu entsprechen, auch wenn sie in anderen Situationen immer wieder eine 
‚gute‘ Dienstleisterin spielt – sei es bei Beratungen oder beim Thekendienst. Ih-
re Antwort zeigt, dass sie auf keine dieser drei Sinnebenen einsteigt. Sie ver-
kneift sich jede moralische oder sonst wie appellierende Ansprache. Sie spiegelt 
stattdessen das Ansinnen der Jugendlichen und produziert durch ihre Replik ei-
ne scheinbare Gleichheit bzw. Gemeinsamkeit der Bedürfnisse und des Empfin-
dens: ‚Auch mir geht es so‘. Sie kontert die latenten Aufforderungen bzw. An-
griffe mit einer knappen Pointe. Die vordergründig scherzhafte Antwort ist bei 
genauerem Hinsehen eine Modulation des Interaktionsrahmens, den die Jugend-
liche initiiert. Sie nötigt die Jugendliche zu einer Reflexion ihrer Situation im 
Spiegel der Pädagogin. Dabei schlägt sie mehrere Fliegen mit einer Klappe:  

– Die Unterstellung des Mädchens, dass das Jugendhaus ein Ort ist, an dem 
die PädagogInnen für ein spannendes Programm zur Unterhaltung der Ju-
gendlichen sorgen müssen, wird zurückgewiesen. 

– Die Alltäglichkeit der Kommunikation bleibt gewahrt. Die Mitarbeiterin 
geht nicht darauf ein, eine pädagogische Dienstleistung – oder gar Deutung 
– anzubieten.  

– Zugleich agiert sie mit einer pädagogisch sehr voraussetzungsvollen und re-
flektierten Handlung, indem sie der Jugendlichen die Verantwortung für ih-
re Langeweile zurückgibt.  

Die scherzhafte Modulation wird damit zugleich zur pädagogischen Modulati-
on. Pädagogisch daran ist gerade die Abstinenz, den von der Jugendlichen initi-
ierten Interaktionsrahmen zu akzeptieren. Er wird neu gesetzt, indem sie die Ju-
gendliche auffordert, sich in ihre Lage zu versetzen und ein Spiel mit den Rol-
len andeutet: ‚Stell Dir vor, Du müsstest hier arbeiten, an einem Abend, an dem 
partout nichts los ist, in einem Raum mit Jugendlichen, die nur darauf warten, 
dass ich den Laden hier zu mache.‘  

Modulation des 
Interaktionsrahmens  
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4 Pädagogische Modulation 

Bei der Rekonstruktion dieser Szenen wird auf den Begriff der Modulation in 
Anlehnung an Goffman Bezug genommen. Der Begriff wird in der „Rahmen-
analyse“ dafür verwendet, um bestimmte alltägliche Kommunikationsformen 
aufzuschließen. Als zentrale Moduln führt Goffman auf: das „So-tun-als-ob“, 
mit seinen Unterkategorien des Scherzens und des Spiels, den Wettkampf, die 
Zeremonie, Sonderaufführungen, wie sie etwas bei Proben stattfinden, und das 
„Etwas in einen anderen Zusammenhang stellen“. Ein Modul ist also „ein Sys-
tem von Konventionen, wodurch eine bestimmte Tätigkeit, die bereits im Rah-
men eines primären Rahmens sinnvoll ist, in etwas transformiert wird, das die-
ser Tätigkeit nachgebildet ist, von den Beteiligten aber als etwas ganz anderes 
gesehen wird“ (Goffman 1977, S. 60ff.). 

Welche Bedeutung erlangen nun Moduln in der Kinder- und Jugendarbeit? 
Nach der obigen Definition von Kinder- und Jugendarbeit ist diese ein Ort, an 
dem Jugendliche ihren Interessen nachgehen können, ein Ort der jugendkultu-
rellen Vergemeinschaftung: Gerade in der Konstitution von Gleichaltrigen-
Beziehungen haben diese Modulationen eine besondere Bedeutung, wie z.B. 
Schmidt (vgl. 2004) in Zusammenhang einer Studie zu den alltagkommunikati-
ven Praktiken von Jugendlichen herausarbeitet. Das Kommunizieren innerhalb 
einer „spielerisch-unernsten Modalität“ (Schmidt 2004, S. 103) ist innerhalb der 
Peergroup-Kommunikation von herausragender Bedeutung. So verweist er dar-
auf, dass Scherzkommunikation sich gerade in bekanntschaftsartigen, informel-
len Gruppen eignet, Kritik und Uneinigkeiten mit der Herstellung von Solidari-
tät und Intimität zu verschränken. Beim Frotzeln, bei Klatsch- und Lästerge-
schichten, beim Austausch von Neuigkeiten müssen latente Diskrepanzen nicht 
in Form von offenen Konflikten ausgetragen werden (vgl. Schmidt 2004, 
S. 104). Zusammengefasst: Modulationen sind also Teil der Alltagskommunika-
tion, die für die Kommunikationskultur unter jugendlichen Peergroups und da-
mit auch in der Kinder- und Jugendarbeit eine besondere Bedeutung und Funk-
tion haben.  

Hieran schließt sich die Frage an: Wie gestaltet sich dann professionelles 
Handeln im Kontext vorwiegend alltagskommunikativer Praktiken von Jugend-
lichen und jugendlichen Peergroups? Knüpfen die PädagogInnen als Professio-
nelle an den alltagskommunikativen Praktiken der Jugendlichen an oder geraten 
sie womöglich auch in Konflikt mit diesen? Die These dazu lautet, dass die Mo-
dulation eine zentrales Merkmal professionellen Handelns in der Kinder- und 
Jugendarbeit darstellt. Im Zuge der Rekonstruktionen stellte sich heraus, dass 
die Interaktionen zwischen den Professionellen und den Jugendlichen nur vor-
dergründig alltagskommunikativen Formen von Peergroup-Kommunikation äh-
neln. Sie folgen aber auch nicht den Regeln professioneller Interaktionen, wie 
sie bspw. für die Beratung in konversationsanalytischen Untersuchungen gelten 
(vgl. Drew/Heritage 1992; ten Have 1999). Modulationen erfüllen im Rahmen 
pädagogischer Praktiken im Jugendhaus die Funktion, die Alltäglichkeit der 
stattfindenden sozialen Veranstaltung aufrechtzuerhalten und dennoch als Päda-
gogIn agieren zu können. Was aber ist das spezifische an dieser pädagogischen 
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Modulation? Dies wird exemplarisch an den rekonstruktiven Verdichtungen der 
‚Mitmachregel‘ als konstitutiver Handlungsregel und dem Typus der Arbeitsbe-
ziehung ‚Anderer unter Gleichen‘ verdeutlicht. 

5 Die Mitmachregel und der Typus „Anderer unter 
Gleichen“  

Die beiden oben rekonstruierten Szenen haben ein Phänomen sichtbar gemacht, 
das als konstitutiv für die Kinder- und Jugendarbeit angesehen werden kann. 
Die JugendarbeiterInnen beteiligen sich an den alltagkommunikativen Spielen, 
ohne wirklich mitzuspielen: Sie scherzen mit den Jugendlichen, nehmen sie 
kumpelhaft in den Arm, verringern dadurch die Differenz zwischen AdressatIn 
und Professionellem. Dies kann als eine paradoxe Umkehrung der sozialpäda-
gogischen Maxime der Partizipation betrachtet werden (vgl. BMJFFG 1990). Es 
geht in der Kinder- und Jugendarbeit nicht einfach darum, die BesucherInnen 
partizipieren zu lassen, sondern die Arbeit so zu gestalten, dass es möglich wird, 
selbst an den Aktivitäten der Jugendlichen zu partizipieren, dabei mitzuspielen, 
ohne ‚sich mitspielen zu lassen‘. Durch das Mitmachen wird demonstriert, dass 
man an den Aufführungen, Spielen und Wettkämpfen, an den alltäglichen 
Kommunikationen und Praktiken der Jugendlichen teilnimmt. Gleichzeitig blei-
ben die JugendarbeiterInnen aber auf die pädagogischen Handlungsformen und 
auf ihre differente Rolle als PädagogInnen angewiesen. Fehlerpotenziale entste-
hen dann, wenn sie entweder die Differenz zu den Jugendlichen möglichst ge-
ring halten und sich vorwiegend als Jugendliche inszenieren oder die Differenz 
erhöhen, indem sie eine distanziertere Rolle als Professionelle betonen. Diese 
widersprüchlichen Handlungsanforderungen können als Mitmachregel gefasst 
werden: PädagogInnen in der Kinder- und Jugendarbeit folgen der Aufforde-
rung:  

„Tu so, als würdest du bei den Aktivitäten der Kinder und Jugendlichen mitma-
chen.“ Die Mitmachregel besteht aus drei Komponenten: Erstens: „Mach bei 
den Aktivitäten der Kinder und Jugendlichen mit“. Zweitens: „Verhalte dich 
dabei so, als wärest du Teilnehmer unter Anderen“. Drittens: „Stelle glaubhaft 
dar, dass du als ein Anderer teilnimmst!“.  

Der Begriff der pädagogischen Modulation verdeutlicht dabei, dass die Mit-
machregel und das kunstvolle Agieren der Professionellen, darauf verwiesen 
sind, die unterschiedlichen Bedeutungsebenen offen zu halten. Körner (vgl. 
1996, S. 791) hat darauf hingewiesen, dass beim pädagogischen Handeln – wie 
beim psychoanalytisch-therapeutischem Handeln – diese Offenheit im Modus 
der Abstinenz herzustellen ist, ohne dass die Abstinenz mit einem Tennis-
schiedsrichter zu verwechseln ist, der nur zu deuten hat und sich nicht auch 
verwenden lassen kann. Offen bleibt jedoch noch die Frage, warum im Gegen-
satz zu anderen professionellen Kontexten JugendarbeiterInnen in dieser Weise 
auf das Mitmachen verwiesen sind und weniger auf die strikte Einhaltung rol-
lenspezifischer Anteile im Handeln pochen, weder ausschließlich im Modus der 
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Abstinenz (vgl. Oevermann 1996) noch im Sinne von Permissivität, wie sie 
Wernet (vgl. 2003) für das pädagogische Handeln in der Schule rekonstruiert 
hat.  

Dies hängt damit zusammen, dass Jugendliche vordergründig nicht ein Ju-
gendzentrum aufsuchen, um etwas zu lernen, eine professionelle Dienstleistung 
in Anspruch zu nehmen oder, im Rahmen einer Krise, Hilfe zu erhalten. Ein Ar-
beitsbündnis ist nicht Ausgangspunkt und Grundbedingung der professionellen 
Arbeit, denn zunächst nutzen die Jugendlichen das Jugendzentrum als jugend-
kulturellen Treffpunkt. Indem die JugendarbeiterInnen bei den jugendkulturel-
len Aktivitäten mitmachen, entwickeln sich Gelegenheiten zu Transformationen 
in das, was sonst als pädagogischer Rahmen gilt, wie z.B. Beratung, Coaching, 
Hilfe und Intervention. Anders formuliert: Erst das Mitmachen und pädagogi-
sche Modulieren ermöglichen die Bedingung für die Herstellung eines Rah-
mens, der gewöhnlicher Weise als professionell angesehen wird. Somit ist das 
Arbeitsbündnis zwischen PädagogInnen und Jugendlichen im Sinne Oever-
manns (vgl. 1996) auch nicht die Voraussetzung gelingender Kinder- und Ju-
gendarbeit. So weisen auch Bimschas und Schröder darauf hin, dass das Bünd-
nis nicht generell als „fester Bestandteil vorausgesetzt werden“ kann wie in 
„medizinischen und therapeutischen Professionen, denn dort kommen Patienten 
oder Klienten mit einem Anliegen und treffen auf ein vorformuliertes Arbeits-
bündnis, das sie annehmen oder verwerfen können“, ein Arbeitsbündnis mit ei-
nem „eindeutigen Auftrag zur Intervention oder einem gezielten Anliegen“ 
(2003, S. 57), das durch ein spezifisches institutionelles Setting abgestützt wird. 
„In der strukturell unvermeidlichen Tendenz zur Veralltäglichung der sozialpä-
dagogischen Beziehung bleibt die Markierung von Grenzen zwischen Alltag 
und professionellem Handeln diffus“ (Gildemeister/Robert 2001, S. 1907). 

Der ethnographische Zugriff auf die Koproduktivität sozialer Praktiken von 
Jugendlichen und JugendarbeiterInnen bei der Herstellung von Kinder- und Ju-
gendarbeit ermöglicht erstens, die Verflechtung von Alltagspraktiken und päda-
gogischen Modulationen aufschließen zu können. Zweitens lässt sich hierüber 
nachzeichnen, wie im Modus des Mitmachens sich Arbeitsbeziehungen durch 
eine sukzessive Aufschichtung von working consensus entwickeln.5 Die päda-
gogische Modulation und das Mitmachen selber jedoch stellen bereits eine be-
sondere professionelle Herausforderung dar. Denn: In der Mitmachregel wird 
die Paradoxie bearbeitet, dass die PädagogInnen in der Kinder- und Jugendar-
beit Andere unter Gleichen sind. Im Sinne Goffmans (vgl. 1977) kann diese 
Vorgehensweise als „gut gemeinte Täuschung“ angesehen werden, da die Mit-
spielerInnen im Unklaren darüber gelassen werden müssen, ob das Mitmachen 
Ernst gemeint oder vorgetäuscht ist.  

6 Veralltäglichung und professionelles Handeln 

Die zur Schau gestellte Veralltäglichung stellt somit eine konstitutive Bedin-
gung für das professionelle Handeln in der Kinder- und Jugendarbeit dar. Zuge-
spitzt formuliert: Gerade dadurch dass die „Profis“ ihre Arbeit als Alltag er-
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scheinen lassen, ermöglichen sie die gemeinsame Fiktion mit ihren AdressatIn-
nen, dass es in der Kinder- und Jugendarbeit (vorwiegend) nicht um Bildung, 
Erziehung, Beratung und Hilfe geht, sondern um den freien Zusammenschluss 
Gleich-Gesinnter und Gleich-Interessierter. Damit ist für die Kinder- und Ju-
gendarbeit die Umkehrung von Außeralltäglichkeit und Alltäglichkeit konstitu-
tiv: Während das therapeutische Setting sich durch eine Übereinkunft über ein 
außeralltägliches Interaktionsmuster gerade erst konstituiert (vgl. Grund- und 
Abstinenzregel sowie die damit einhergehenden Asymmetrien), werden die pä-
dagogischen Handlungen der JugendarbeiterInnen in die Alltagspraktiken der 
Kinder- und Jugendlichen eingewoben. Gleichzeitig stehen die PädagogInnen 
vor der Herausforderung, diese Konsensfiktion so zu modulieren, dass sie einer-
seits nach außen – z.B. gegenüber der Kommunalpolitik – eine Expertise für 
sich reklamieren und andererseits nach innen – gegenüber den Kindern und Ju-
gendlichen – auch als erwachsene RollenträgerInnen und Professionelle wahr-
genommen werden. Die zum Zuge kommenden pädagogischen Praktiken mei-
den daher den Nimbus professioneller Expertise und entfernen sich scheinbar 
nicht von alltäglichen Problemlösungsszenarien. Darin besteht eine der zentra-
len, paradoxalen Rollenanforderung der Kinder- und Jugendarbeit, die unter 
dem Titel „Andere unter Gleichen“ herausgearbeitet wurde. In diesem Sinne 
fällt es auch schwer, die Binnenlogiken professionellen Handelns in der Kinder- 
und Jugendarbeit anhand des Bezuges auf wissenschaftliches Regelwissen bzw. 
ausgewiesene Methoden und Techniken zu rekonstruieren. Professionelles Han-
deln realisiert sich hingegen vorwiegend als Inszenierung von Alltäglichkeit im 
Rahmen pädagogischer Modulationen. 

Anmerkungen 

1 Die hier vorgestellten Überlegungen entstanden im Rahmen eines von der DFG geförder-
ten Projektes, das an den Universitäten Hildesheim und Kassel von Burkhard Müller und 
Werner Thole geleitet wird. Die hier vorgenommenen Rekonstruktionen wurden im 
Rahmen des Gesamtprojektes vorgenommen und hätten nicht ohne die gemeinsame Ar-
beit im Gesamtteam realisiert werden können (vgl. Cloos/Köngeter/Müller/Thole 2007). 

2 Kinder- und Jugendarbeit soll – so der Gesetzestext – an „den Interessen junger Men-
schen anknüpfen und von ihnen mitbestimmt und mitgestaltet werden, sie zur Selbstbe-
stimmung befähigen und zu gesellschaftlicher Mitverantwortung und zu sozialem Enga-
gement anregen und hinführen“ (SGB VIII, § 11, Abs. 1). 

3 Darüber hinaus wurde im Rahmen des ethnographischen Zugangs narrativ angelegte, 
leitfadengestützte Interviews mit Professionellen, Kindern und Jugendlichen erhoben, 
um langfristige Handlungsbögen und die Geschichte von Arbeitsbeziehungen rekon-
struieren zu können.  

4 Aufgrund des Platzmangels wird diese Rekonstruktionsstrategie im Folgenden nur ange-
deutet und die ausführlich geleisteten Rekonstruktionen stark abgekürzt und verdichtet. 

5 „In der Sozialpädagogik wird i.d.R. um ein Minimum an Übereinkunft und Regelüber-
einkunft gerungen“ (Gildemeister/Robert 2001, S. 1907). 
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Peergroups von Kindern und schulische 
Bildungsbiographien 

Forschungskonzept und erste Resultate 

Heinz-Hermann Krüger/Sina-Mareen Köhler/Maren Zschach 

Zusammenfassung 
Im Beitrag werden zunächst die theoretischen Bezüge und das methodische Design des For-
schungsprojektes „Peergroups und schulische Selektion“ dargestellt. Anschließend werden in 
einer komparativen Analyse die biographischen Orientierungen sowie die schulbezogenen 
kollektiven Orientierungen der Freundschaftsgruppen von zwei Mädchen herausgearbeitet, 
die beide in ihrer Freizeit dem Tanzsport nachgehen, sich in ihren bisherigen schulischen Bil-
dungsverläufen jedoch deutlich unterscheiden. In einem Fazit werden die aufgezeigten Orien-
tierungen mit den heuristischen Annahmen verglichen und Perspektiven für die zukünftige 
Projektarbeit skizziert. 
 
Schlagwörter: Kindheit, Kindheitsforschung, Peerkultur, Schulleistungen, Bildungsverlauf 
 
 
Abstract 
The article first of all describes theoretical resources and the methodological framework of 
the research project „Peer-groups and selection processes within the educational system“. Af-
ter that, with the help of comparative analyses biographical tendencies of two girls as well as 
collective school-based orientations of the two according peer groups will be looked into. 
Both the girls are performing a certain type of competitive dance but at the same time they 
show a significant difference in their school career. Finally, the patterns revealed are com-
pared with heuristical assumptions and perspectives for future project work will be given. 
 
Keywords: childhood, childhood research, peerculture, school achievement, educational ca-
reer 

1. Einleitung 

Das Projekt „Peergroups und schulische Selektion“ ist eine auf sechs Jahre an-
gelegte qualitative Längsschnittstudie, die seit Juni 2005 von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft  finanziell gefördert wird. Es untersucht den sich ver-
ändernden Stellenwert schulischer und außerschulischer Peereinbindungen und 
-aktivitäten für schulisch erfolgreiche bzw. weniger erfolgreiche Bildungsbio-
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graphien im Verlaufe der Sekundarstufe I. Gleichzeitig soll zu den jeweiligen 
Untersuchungszeitpunkten auch mit in den Blick genommen werden, in welcher 
Form Prozesse schulischer Leistungszuweisung und Selektion in den Peerkon-
texten thematisiert werden und wie die Konstruktionen von Peerbeziehungen 
über die soziale Herkunft und den schulischen Leistungsstatus vermittelt sind. 
Die Studie zielt auf die Rekonstruktion des Passungsverhältnisses von individu-
ellen und kollektiven Orientierungen ca. 11- bis 15-jähriger Schülerinnen und 
Schüler hinsichtlich schulischer Leistungserwartungen und Selektion im Zu-
sammenhang mit Peeraktivitäten ab, um so u.a. die Frage nach der Relevanz der 
Peers für das Erleben von schulischen Übergangsschwellen und Selektions-
schleusen beantworten zu können. 

Untersuchungsgegenstand des Projekts sind zum einen einzelne Kinder in 
ihrer individuellen biographischen Entwicklung sowie zum anderen deren Peers. 
Diese werden als informelle Cliquen verstanden, die sowohl in schulischen, aber 
auch außerschulischen Kontexten untersucht werden. Davon ausgehend sollen 
zudem auch Einzelfreundschaften der Cliquenmitglieder, deren Einbindungen in 
formalisierte Gruppen (z.B. Vereine) sowie größere Interaktionsgeflechte be-
rücksichtigt werden. 

Im Mittelpunkt des Projektes steht die Frage, welchen Einfluss die Peers auf 
den Verlauf schulischer Bildungsbiographien haben. Damit greift das Projekt 
ein Forschungsdesiderat auf, das gegenwärtig sowohl in der Kindheits- und Ju-
gendforschung als auch in der Schulforschung auszumachen ist. Denn während 
die Kindheitsforschung eher auf Peerbeziehungen in Schulklassen einging und 
die Jugendforschung vor allem Peerbeziehungen in jugendkulturellen Szenen 
untersucht hat, war die Schulforschung bislang eher durch eine Schulzentrie-
rung gekennzeichnet und hat die außerschulischen Lebensbereiche wenig in den 
Blick genommen (vgl. Helsper/Böhme 2002, S. 562). In der Zusammenführung 
beider Forschungsansätze wird in dem Projekt vor allem nach dem Verhältnis 
von außerschulischen Aktivitäten und dem schulischen Leistungsverhalten der 
Heranwachsenden gefragt. 

Theoretisch versucht das Projekt eine Akteurs- und Strukturperspektive zu 
verknüpfen. In Anlehnung an handlungstheoretische Annahmen in der erziehungs- 
und sozialwissenschaftlichen sowie der entwicklungspsychologischen Kindheits- 
und Jugendforschung (Grunert/Krüger 2006; Fend 2000; James/Jenks/Prout 
1998) werden Kinder und Jugendliche als aktive Gestalter ihrer Umwelt gese-
hen, die gesellschaftliche Erwartungen nicht lediglich übernehmen, sondern 
produktiv gestalten und Ko-Konstrukteure ihrer Bildungsbiographien sind. Zu-
dem werden die Erkenntnisse und Befunde dieser Forschungstradition bei unse-
rer Analyse der biographischen Wege vom Kind zum Jugendlichen mit berück-
sichtigt (vgl. Fend 1990, 2000; Büchner/Fuhs/Krüger 1996). Um das Interde-
pendenzverhältnis zwischen den individuellen Biographieverläufen und Orien-
tierungen der Heranwachsenden bzw. den kollektiven Orientierungen ihrer 
Freundschaftsgruppen und gesellschaftlichen Milieueinflüssen analysieren zu 
können, greifen wir auf theoretische Ansätze zurück, die das gesellschaftstheo-
retische Analysekonzept von Bourdieu (1982, 1993) weiterentwickelt und pra-
xeologisch umgedeutet haben (vgl. Mehan u.a. 1996; Reckwitz 2003; Kalthoff 
2004; Reay 2004; Robbins 2004). Dabei beziehen wir uns vor allem auf das wis-
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senssoziologisch begründete Milieukonzept von Bohnsack (2003), der im Ge-
gensatz zu Bourdieu (1982) die Genese eines individuellen und kollektiven Ha-
bitus’ nicht durch Kapitalfigurationen erklärt, sondern in der je unterschiedli-
chen milieuspezifischen Erlebnisaufschichtung aufdecken und insbesondere im 
Kontext sozialisatorischer Interaktionen herausarbeiten will. Um jedoch zu-
gleich die sozialstrukturellen Rahmenbedingungen der konjunktiven Erfah-
rungsräume der Heranwachsenden in Familie, Schule und Peerwelten mit in den 
Blick nehmen zu können, haben wir in unserer Studie auch den sozialen Her-
kunfts- und den Schulleistungsstatus der untersuchten Kinder sowie der Mit-
glieder ihrer Freundschaftsgruppen als Hintergrundinformationen mit erfasst 
(vgl. Bohnsack u.a. 1995; Hradil 2001). 

Zwar gibt es auf den ersten Blick einige Studien zum Thema Peerkultur im 
Kindes- und Jugendalter und Schule (vgl. Bietau 1989; Fend 1989; Göh-
lich/Wagner-Willi 2001; Helsper 1989; Wexler 1992; Willis 1979), informelle 
Cliquen in schulischen und außerschulischen Kontexten insbesondere bei der 
Altersgruppe der 11- bis 15-Jährigen wurden jedoch bislang selten untersucht. 
Völlig fehlen zudem qualitative Längsschnittstudien, die den Blick auf die kon-
kreten kulturellen und sozialen Alltagspraxen in Cliquenkontexten richten und 
Veränderungen im Altersverlauf vor dem Hintergrund der Schullaufbahn nach-
zeichnen. Die Kindheitsforschung hat sich bislang primär auf die Analyse von 
Peerbeziehungen in Grundschulklassen insgesamt (Breidenstein/Kelle 1998; 
Krappmann/Oswald 1995; Rubin/Bukowski/Parker 1998), die Jugendforschung 
eher auf die Untersuchungen älterer Jugendlicher in außerschulischen jugend-
kulturellen Szenen (Bohnsack u.a. 1995; Hitzler u.a. 2001) und nur selten auf 
die Analyse des Wechselverhältnis zwischen Jugendkulturen und Schule kon-
zentriert. 

Zudem liegen bislang nur wenige Studien zur Bedeutung von Peergroupak-
tivitäten für schulische Erfolgs- bzw. Misserfolgskarrieren vor. Dabei dominiert 
in den wenigen quantitativen und qualitativen Untersuchungen, die diese Wech-
selwirkungen unter Bezug auf gesellschafts- und kulturtheoretische Ansätze un-
tersuchen, zumeist die Homologiethese, d.h. dass die Aktivitäten in der Peer-
group den schulischen Leistungsstatus in positiver oder negativer Weise fort-
schreiben (Willis 1979; Büchner/Krüger 1996; Schümer u.a. 2001), während al-
ternative Muster, z.B. Peeraktivitäten als Kompensation für schulischen Misser-
folg, bislang nur theoretisch vermutet worden sind (du Bois-Reymond 2000; 
Watts 2001). 

Als „sensitiving concepts“ (vgl. Strauss 1991) für den qualitativen For-
schungsprozess dienen uns Überlegungen zum Verhältnis von Schulleistung und 
Peers, die sich allerdings nur auf die begrenzten Erträge von bisher vorliegen-
den primär qualitativen oder quantitativen Querschnittsuntersuchungen bezie-
hen können. In Anlehnung an bisher durchgeführte Studien sind folgende fünf 
Muster in Bezug auf die Relevanz von Peergroups für schulisch erfolgreiche 
bzw. weniger erfolgreiche Bildungsbiographien zu erwarten. 

Erstens ist es das Muster von schulisch erfolgreichen Gymnasiastinnen bzw. 
Gymnasiasten aus höheren sozialen Milieus, die in ihren Cliquen in ihrer Frei-
zeit hochkulturellen Aktivitäten nachgehen und damit ihren schulischen Leis-
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tungsstatus fortschreiben (vgl. Berndt/Keefe 1995; Büchner/Krüger 1996; Hels-
per 1988). 

Zweitens ist es das Muster der wenig erfolgreichen Bildungsbiographien 
von Hauptschülern aus dem Arbeitermilieu, die in ihren Cliquen mit z.B. sub-
kultureller oder aggressiver Orientierung die Leistungsansprüche der Schule in 
Frage stellen oder negieren und damit in gewisser Weise eine „Selbstselektion“ 
mit realisieren (vgl. etwa Bietau 1989; Krüger/Ecarius/Grunert 1994; Schümer 
u.a. 2001; Watts 2001; Willis 1979). 

Drittens wird in einigen Studien (vgl. Combe/Helsper 1994; Watts 2000) ein 
schulisches Abstiegsmuster beschrieben, bei dem schulisch erfolgreiche Heran-
wachsende aus höheren Bildungsgängen in eine schulentfremdete Clique mit 
devianter Orientierung allmählich abdriften und gleichgültig gegenüber schuli-
schen Leistungsansprüchen werden. 

Viertens ist ein Aufstiegsmuster über Schule oder Peeraktivitäten zu erwar-
ten, bei dem dem Streben nach sozialem Aufstieg aus dem Herkunftsmilieu die 
Peeraktivitäten zu- bzw. untergeordnet werden oder eine schwierige Schulkar-
riere durch hochkulturelle Praxen in der Gleichaltrigengruppe (z.B. Computer, 
Musik, Sport) kompensiert oder sogar ersetzt wird (vgl. du Bois-Reymond 2000, 
S. 245; Büchner 1996, S. 176). 

Fünftens weisen einige Studien (vgl. etwa Büchner 1996, S. 175; Lenz 1988, 
S. 63) auf ein Entkopplungsmuster von schulischen Leistungen und Peeraktivi-
täten hin, bei dem Jugendliche aus verschiedenen Schulformen in ihren Gleich-
altrigengruppen eine Entspannungs- oder Spaßkultur favorisieren, die auf den 
ersten Blick mit schulischen Themen und Leistungsanstrengungen nichts zu tun 
hat. Diese skizzierten Muster beanspruchen keine Vollständigkeit und haben für 
den Forschungsprozess auch nur eine heuristische Funktion. Ziel der empiri-
schen Forschungsarbeit ist es, ein Spektrum an unterschiedlichen Varianten des 
Zusammenhangs von schulischem Erfolg bzw. Misserfolg und den spezifischen 
Einbindungen der Heranwachsenden in die Peergroup systematisch herauszuar-
beiten. 

Um die außerunterrichtlichen und außerschulischen Gleichaltrigenbezie-
hungen in ihrer Entwicklungsdynamik und Komplexität erfassen zu können, ist 
für das Projekt ein qualitatives Längsschnittdesign geplant. Nur mit Hilfe eines 
qualitativen Zugangs können die biographische Einbindung sowie die kulturel-
len Handlungspraxen und Interaktionsprozesse in Peergroups angemessen er-
fasst und ein in der Kindheits-, Jugend- und Schulforschung bisher kaum bear-
beitetes Forschungsfeld erstmals heuristisch erschlossen werden. Zudem muss 
das Projekt als Längsschnittstudie angelegt sein, weil nur so der Wandel der 
Peeraktivitäten und -einbindungen im Verlaufe der Schülerbiographie in der Se-
kundarstufe I in den Blick kommen kann. Das Projekt soll bei etwa 11- bis 15-
jährigen Schülerinnen und Schülern über einen Gesamtzeitraum von sechs Jah-
ren durchgeführt werden, wobei sich die gerade im Abschluss befindende Pro-
jektphase zunächst nur auf die ersten beiden Jahre der Untersuchung bezieht. 
Als Altersgruppe werden zu Beginn des Projektes somit Kinder im Alter von 
etwa elf Jahren (5. Schulklasse) gewählt, die bis zum Ende der Sekundarstufe I 
begleitet werden. An diesen ersten Erhebungszeitpunkt im 5. Schuljahr schließt 
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sich ein zweiter Erhebungszeitpunkt im 7. Schuljahr an. Eine abschließende Er-
hebung soll innerhalb des 9. Jahrganges stattfinden.  

Die erste Erhebungsphase der qualitativen Längsschnittstudie wurde in der 
Zeit zwischen Oktober 2005 und Juni 2006 an fünf Schulen (einem exklusiven 
Gymnasium sowie zwei Sekundarschulen in Sachsen-Anhalt und einer Integ-
rierten Gesamtschule sowie einer Hauptschule in Nordrhein-Westfalen) durch-
geführt, die sich nach Einzugsgebiet und soziokulturellem Umfeld deutlich von-
einander unterscheiden.  

In der ersten Erhebungswelle der geplanten Längsschnittstudie wurden zu-
nächst 158 Kinder aus den 5. Klassen der fünf Schulen in eine quantitative Un-
tersuchung einbezogen. Auf der Basis der Ergebnisse der Auswertung von Fra-
gebögen wurden in weiteren Schritten die Fälle für die qualitative Studie aus-
gewählt, die sich an den Kriterien inhaltlicher Repräsentation sowie an der Su-
che nach interessanten, abweichenden Fällen orientierte (Merkens 2003, S. 100). 
Im Anschluss wurden zunächst 52 qualitative Interviews durchgeführt, in bio-
graphischen Kurzportraits zusammengefasst und einer kontrastiven Auswertung 
im Hinblick auf unsere Forschungsschwerpunkte unterzogen. Darauf basierend 
wurden abschließend zehn Schülerinnen und Schüler ausgewählt, die in die 
Welt ihrer Peerkontexte begleitet wurden. Das in diesem Zusammenhang erho-
bene Material wurde bereits umfassend ausgewertet und mündete in Einzelport-
raits zu den untersuchten Kindern in Verbindung mit ihren Peers. Ebenso sind 
aufgrund dieser analysierten Fälle erste kontrastive Musterannahmen möglich 
sowie eine erste vergleichende Analyse hinsichtlich einzelner Fragestellungen. 

Methodisch stützt sich das Projekt somit auf vier Erhebungsinstrumente, die 
zu den drei Erhebungszeitpunkten eingesetzt wurden. Dabei bildeten die quali-
tativen Interviews und die Gruppendiskussionen die methodischen Basiselemen-
te, während den Kurzfragebögen sowie der Ethnographie und Videographie je-
weils nur ein ergänzender Stellenwert zukam. Ziel des Einsatzes und der de-
skriptiven Auswertung der Kurzfragebögen war, erste Hintergrundinformatio-
nen zur sozialen Herkunft, zum familialen kulturellen und sozialen Kapital, zum 
Schulleistungsstatus sowie zu den Freundschaftsnetzwerken der Befragten zu 
erhalten. 

Im Zentrum des Projektes steht demzufolge die Durchführung von offenen, 
thematisch strukturierten qualitativen Interviews. Themen sind hier die Einbin-
dung der Befragten in Cliquen und Freundschaftsbeziehungen und deren bio-
graphischer Bedeutung, die Kriterien für die Auswahl der Freunde und Freun-
dinnen, die kulturellen Aktivitäten und sozialen Beziehungsnetzwerke sowie die 
Thematisierung schulischer Leistungszuweisungen und Selektionsentscheidun-
gen in der Peergroup. Ziel war es, auf der Basis der Auswertung der qualitativen 
Interviews, die den Regeln der dokumentarischen Methode folgt (vgl. Bohnsack 
2003), die unterschiedliche subjektive Relevanz von Cliquenmitgliedschaften 
und individuelle Verarbeitungsmuster der schulischen Selektionsthematik im 
Verlauf der Schullaufbahn herauszuarbeiten. 

Jeweils in einem dritten Schritt wurden anschließend Gruppendiskussionen 
mit Heranwachsenden aus Peergroups zu ihren kulturellen und sozialen Alltags-
praxen in der Clique und zur generellen Bedeutung von Schule im Cliquenkon-
text durchgeführt. Ziel war es hierbei, auf der Grundlage der Auswertung dieser 
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Gruppendiskussionen, die ebenfalls den Regeln der dokumentarischen Methode 
folgt, die differenten kulturellen und sozialen Aktivitäten in Cliquenkontexten 
sowie die kollektiven Orientierungsmuster im Umgang mit schulischer Selekti-
on bei Schülerinnen und Schülern im Alter von 11 bis 15 Jahren zu untersuchen. 

Ergänzend zu den Gruppendiskussionen wurden die Kinder in ihren Peer-
kontexten auch mittels Ethnographie und Videographie untersucht. Ziel war es 
hier, auf der Basis der Analyse exemplarischer Videosequenzen, die sich auf die 
Methoden der Bildhermeneutik stützt, nicht nur die Ebene der Deutungen, son-
dern auch die konkreten Handlungspraxen von Cliquen an den Orten ihrer Peer-
aktivitäten in den Blick zu bekommen (vgl. Bohnsack 2003). 

Wir werden im Folgenden nun erste Ergebnisse aus dem Kontext der Erhe-
bungs- und Auswertungswelle I der Studie skizzieren. Dabei werden wir direkt 
in einer komparativen Analyse zunächst in biographischen Kurzportraits zwei 
Schülerinnen vorstellen und danach fragen, welchen Stellenwert die Peerbezie-
hungen und Freizeitpraxen sowie die Institution Schule in ihren biographischen 
Erzählungen einnehmen. In einem weiteren Schritt werden wir auf der Basis der 
Auswertung zentraler Passagen aus den Gruppendiskussionen mit den Freun-
desgruppen dieser Mädchen in Schule und Verein die kollektiven Orientierun-
gen dieser Gruppen im Umgang mit schulischen Leistungserwartungen heraus-
arbeiten, während wir die kulturellen und sozialen Praxen dieser Gruppen aus 
Umfangsgründen nur ansatzweise mit in den Blick nehmen können. Ein ab-
schließendes Fazit bezieht sich auf das Verhältnis der anhand der beiden Fälle 
und ihren Peerbeziehungen deutlich werdenden Muster und den heuristischen 
Annahmen und soll einen Ausblick auf das weitere empirische Vorgehen geben. 

2. Komparative Analyse der Fallstudien zu zwei Mädchen 

Die Biographien sowie Gruppendiskussionen von Chantal und Melanie wurden 
zunächst als Einzelfälle rekonstruiert. Im Zuge dieser Interpretationen gelangten 
wir zu Erkenntnissen über Strukturzusammenhänge, die für eine komparative 
Analyse äußerst vielversprechend erschienen. Hinsichtlich ihrer zentralen Frei-
zeitpraxis sind die Mädchen zunächst minimal kontrastiv, da beide Formen des 
sportlichen Tanzes praktizieren. Ein maximaler Kontrast ist aufgrund des Be-
suchs von unterschiedlichen Schulformen und der damit verbundenen unter-
schiedlichen Leistungsanforderungen gegeben. 

2.1 Melanie Pfeiffer – Gymnasiastin und Leistungssportlerin 

Melanie Pfeiffer ist zum Zeitpunkt der Datenerhebungen elf Jahre alt und lebt 
mit ihrem sechs Jahre jüngeren Bruder, Vater und Mutter sowie zwei Haustieren 
in einem Einfamilienhaus, welches sich in Miltitz bei Leipzig befindet und von 
der Familie vor sechs Jahren gebaut wurde. Insgesamt hat Melanie zwei Umzü-
ge erlebt. Weiter berichtet sie in ihrer biographischen Erzählung von einem 
Schulwechsel in der dritten Klasse und dem Übergang von der Grundschule auf 
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ein exklusives Gymnasium in Leipzig. Voraussetzungen für den Besuch des 
Gymnasiums sind ein sehr gutes Zeugnis sowie eine bestandene Aufnahmeprü-
fung. Zum Zeitpunkt des Interviews arbeitet Melanies Mutter halbtags als Jus-
tizangestellte, wohingegen ihr Vater ganztags als Beamter im mittleren Dienst 
tätig ist.  

In ihrem bisherigen Leben hat Melanie verschiedene freundschaftliche Be-
ziehungen knüpfen können. Freundinnen aus frühester Kindheit sind Pia-Luisa 
und Anke. Mit beiden besuchte sie den Kindergarten und die Grundschule, aber 
nur Anke war gleichzeitig ihre Klassenkameradin. Während der Grundschulzeit 
lernte sie Stefanie und Sophie kennen und entwickelte zu ihnen ein freund-
schaftliches Verhältnis. Gegen Ende der vierten Klasse brach die Freundschaft 
zu Stefanie und Anke. Mit Pia-Luisa und Sophie ist Melanie bis zum Zeitpunkt 
der Datenerhebungen befreundet, wobei sie mit Sophie eine Klasse des Gymna-
siums besucht. Einen weiteren Teil ihrer Freundinnen gewinnt Melanie im Kon-
text der Rhythmischen Sportgymnastik, die sie seit ihrem fünften Lebensjahr 
praktiziert. Als Leistungssportlerin trainiert sie vier Stunden jeweils von Mon-
tag bis Freitag, darüber hinaus finden an einigen Wochenenden Einzel- bzw. 
Gruppenwettkämpfe oder Showauftritte statt. Ihre gleichnamige Freundin Mela-
nie begann zeitgleich mit dem Ausüben der Gymnastik, gab aber das Training 
im Sommer 2005 auf. Zu ihren engsten Freundinnen aus der Trainingsgruppe 
zählen Anja und Jasmin. Aber auch die anderen zehn bis zwölf Mädchen, mit 
denen sie zusammen trainiert, führt sie im Interview als Freundinnen ein. Weite-
re Freizeitaktivitäten der Peers sind einerseits konsum- und medienbezogen, 
z.B. durch die Stadt zu bummeln sowie sich über Fernsehsendungen zu unter-
halten und andererseits bildungsorientiert, wie die gemeinsame Erledigung von 
Schulaufgaben oder der Besuch einer Buchmesse. 

Anhand der erhobenen Daten lassen sich Melanies hohe Leistungsbereit-
schaft und ihre Orientierung an harmonischer Integration in Gemeinschaften 
feststellen. Ihre Ausrichtung an Leistung und Integration zeigt sich ebenfalls im 
Profil des Gymnasiums, das seine Schülerinnen und Schüler anhand von Schul-
erfolg rekrutiert und soziale Integration in Form von Projekten und Schülerpa-
tenschaften fördert. Der Leistungsgedanke ist ebenso konstitutiv für die Rhyth-
mische Sportgymnastik, zudem legen die Trainerinnen großen Wert auf den 
Teamgeist ihrer Sportlerinnen. Da Melanies engste Freundinnen Teil der schuli-
schen und der sportlichen Welt sind, ist vorläufig anzunehmen, dass sie in ähn-
licher Weise an Leistungen und sozialer Integration orientiert sind. Gleiches ist 
hinsichtlich der Familie zu schlussfolgern, da diese den Beginn des Sports for-
cierte und eine große Rolle bei der Schulwahl spielte. Somit stehen Melanies 
individuelle Orientierungen in einer Passung zu den kollektiven Orientierungen, 
die über die zentralen Lebensbereiche in einem Wechselverhältnis mit dem in-
dividuellen Orientierungsrahmen stehen. Anhand eines weiteren Fallbeispiels 
sollen im Folgenden Ähnlichkeiten und Kontraste sowohl hinsichtlich des schu-
lischen Überganges in die Sekundarstufe, als auch bezogen auf die Peerbezie-
hungen im Zusammenhang mit deren Thematisierung schulischer Selektions-
prozesse dargestellt werden. 
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2.2 Chantal Hohmann – Gesamtschülerin und Funkenmariechen 

Chantal Hohmann ist zu Beginn unserer qualitativen Erhebungsphase im Novem-
ber 2005 elf Jahre alt. Nach dem Abschluss der Grundschule wechselte sie auf ei-
ne Integrierte Gesamtschule, die sie zu diesem Zeitpunkt seit ca. drei Monaten be-
sucht. Das Mädchen lebte bislang gemeinsam mit ihrer Mutter und ihrem jüngeren 
Bruder in einer kleinen Mietwohnung an der Peripherie von Dortmund. Außerdem 
wohnen der neue Lebenspartner der Mutter und seit kurzem auch dessen 13-
jährige Tochter dort. Chantals Eltern trennten sich vor längerer Zeit. Ihr Vater ist 
inzwischen wieder verheiratet und lebt mit seiner Frau, deren Sohn sowie Zwillin-
gen im Kleinkindalter in einem Haus in Düsseldorf. Chantals Mutter war früher 
Inhaberin eines Friseursalons, inzwischen arbeitet sie in ihrem Beruf in einem An-
stellungsverhältnis. Ihr Vater ist in leitender Position in einem Bäckereibetrieb tä-
tig. Als Schülerin erzielte Chantal bislang überwiegend gute Ergebnisse, wobei sie 
jedoch aufgrund einer Dyskalkulie gehandikapt ist, was sich in Leistungsproble-
men im Fach Mathematik entsprechend niederschlägt.  

Freundschaften pflegt Chantal in erster Linie im Rahmen von Institutionen. 
Im Kindergarten bzw. Hort lernte sie ihre damalige beste Freundin Amy kennen. 
Zusammen mit vier Mädchen aus ihrer Grundschulklasse gründete Chantal ei-
nen informellen Mädchenclub. Dieser zerbrach im Zuge des Wechsels nach der 
Grundschule, da die Mädchen nun verschiedene Schulen besuchten. In der In-
tegrierten Gesamtschule freundete sich Chantal mit drei Mädchen an. Zu Beginn 
des fünften Schuljahrganges empfanden sich die vier Mädchen als Außenseite-
rinnen. Da sie die Erfahrung teilten, keine Kinder aus ihrer jetzigen Schulklasse 
aus anderen Kontexten bereits zu kennen, diente diese Gemeinsamkeit den vier 
Schülerinnen als konstituierendes Element ihrer Freundschaft. Durch das geteil-
te Gefühl der Randständigkeit war eine kollektive Übereinstimmung gegeben, 
die als Grundlage eines entsprechenden Orientierungsrahmens diente. 

Weiterhin spricht Chantal von Freundinnen im Verein, hebt aber in diesem 
Zusammenhang keine Einzelfreundschaften hervor. In ihrer Freizeit ist sie Mit-
glied einer Karnevalstanzgarde und betreibt damit ein Hobby, welches ihrer in-
dividuellen Orientierung voll entspricht. Chantals Neigungen liegen vorwiegend 
auf rhythmisch-musischem Gebiet. Sie hat viel Freude an Bewegung. Tanz, 
Sport und Spiel haben in ihrem Leben schon immer eine große Bedeutung ge-
habt. In ihrer biographischen Erzählung berichtet sie häufig von aktivitäts- und 
bewegungsbetonten Erlebnissen. Bevor Chantal sich der Funkenmariechen-
gruppe anschloss, trainierte sie Rhythmische Sportgymnastik, bis vor kurzem 
zusätzlich für einige Zeit Leichtathletik. Im Rahmen der Freizeitpraxis der 
Tanzgarde lässt sich demzufolge ebenfalls eine Übereinstimmung von individu-
ellen und kollektiven Orientierungen feststellen. 

Passungsverhältnisse bestehen zum einen im schulischen Bereich in einer 
ähnlichen individuellen Orientierung Chantals mit denen ihrer Peergroup sowie 
im Rahmen ihrer außerschulischen Freizeit, da hier eine Übereinstimmung der 
individuellen Orientierungen Chantals und der kollektiven Orientierungen der 
Funkenmariechengruppe rekonstruiert werden kann. Ein Muster der Entkopp-
lung stellen dagegen die kollektiven Orientierungen beider Peergroups gegen-
über Leistungserwartungen dar. Die Maßgabe, diese zu erfüllen, wird in beiden 
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Gruppen eingeschränkt durch den Anspruch, Spaß und Lebensfreude ebenfalls 
einen wichtigen Stellenwert einzuräumen. Insbesondere in Bezug auf schulische 
Leistungsanforderungen und die Einstellung gegenüber damit verbundenen Se-
lektionsprozessen kommt an dieser Stelle ein deutlicher Unterschied zwischen 
beiden Fällen zum Ausdruck. 

2.3 Biographische Bedeutung der Peerbeziehungen und der 
Freizeitpraxen 

Bereits bei der Erstellung der thematischen Verläufe zu den erhobenen Inter-
views (vgl. Bohnsack 2003, S. 33) als Voraussetzung für die kontrastive Fall-
auswahl fiel auf, dass alle Kinder den Einfluss des Übergangs in die Sekundar-
stufe I auf ihre Freundschaftsbeziehungen thematisierten. Viele Befragte berich-
teten einerseits von Verlusterfahrungen, andererseits vom Kontaktaufbau zu 
neuen Mitschülerinnen und -schülern. In diesem Modus sprechen auch Chantal 
und Melanie über ihre neue Schule. Allerdings unterscheiden sich ihre Erzäh-
lungen hinsichtlich der Relevanz von Schule als Möglichkeitsraum für freund-
schaftliche Beziehungen im positiven wie negativen Sinne. 

Mit Blick auf Melanies Biographie ist voranzuschicken, dass sie umfassend 
in Peernetzwerke im schulischen Kontext und im Rahmen der Rhythmischen 
Sportgymnastik integriert ist sowie losere Freundschaften aus nachbarschaftli-
chen und familiären Zusammenhängen unterhält. Somit stellt Schule einen von 
vielen Interaktionsräumen mit Gleichaltrigen dar. Davon ausgehend verwundert 
es nicht, dass in Melanies Erzählungen der Gang auf das Gymnasium in keinen 
Bezug zum Verlust von Freundschaften gesetzt wird. Zum Ersten wechselt sie 
mit Sophie, einer ihrer besten Freundinnen, gemeinsam die Schule und zum 
Zweiten sind Freundinnen von der Rhythmischen Sportgymnastik bereits Schü-
lerinnen des Mariengymnasiums und legen Teile des Schulweges mit Melanie 
und Sophie gemeinsam zurück. Für die Klassengemeinschaft der Grundschule 
als soziales Geflecht1 zeigt sich jedoch die Bedeutung des schulischen Selekti-
onsprozesses, denn Melanie stellt hierzu fest: „die jetzt nich mehr in meiner 
Schule sind die ich nicht mehr so oft sehe also die werd ich bestimmt nich mehr 
so oft sehen“ (I: Melanie, 513f.). Somit geht mit dem Übergang auf die weiter-
führende Schule einerseits der Verlust an Peerkontakten einher, andererseits 
findet die Integration bzw. der Aufbau eines neuen Peernetzwerkes statt. 

Demgegenüber sind die Peerbeziehungen Chantals unter den Aspekten der 
Kontinuität bzw. des Wandels als ambivalent zu betrachten, da sie einerseits im 
Gegensatz zu Melanie ungünstigere Übergangsbedingungen als auch einen um-
fassenden Verlust von Peerbeziehungen bewältigen muss. Andererseits gelingt 
es ihr bislang nicht, Freundschaften, die innerhalb pädagogischer Institutionen, 
wie Kindergarten, Grundschule oder Hort angebahnt und gepflegt wurden, über 
diese hinaus aufrecht zu erhalten. Mit dem Übergang in eine neue Bildungs- o-
der Betreuungseinrichtung lösen sich die vorher geknüpften Freundschaftsbe-
ziehungen, da sie diese bisher nicht auf einem Niveau stabilisieren konnte, wel-
ches über deren Entstehungskontexte hinausging. Diese Freundschaften bleiben 
meist nur in Form zufälliger Begegnungen bestehen.  
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Im Gegensatz dazu stellt die Tanzgruppe des Karnevalsvereines als Chan-
tals außerschulisches Peernetzwerk zwar einen Gegenhorizont mit stabileren 
Kontakten dar, jedoch bestehen hier eher losere freundschaftliche Beziehungen 
innerhalb der Gruppe. Verbindendes Moment der Mädchen ist fast ausschließ-
lich das Tanzen, welches durch das einmalige gemeinsame wöchentliche Tref-
fen sowie über Auftritte in der Karnevalssession realisiert wird. Darüber hinaus 
gibt es keinen gemeinsamen konjunktiven Erfahrungsraum als Gruppe.  

Verantwortlich für die starke Institutionengebundenheit von Chantals 
Peerbeziehungen sind ihre Beziehung zum leiblichen Vater sowie Konfliktpo-
tentiale, die aus personenbezogenen und räumlichen Problemlagen ihrer Kern-
familie resultieren. So hat der Vater zwar sehr häufig Kontakt zu seiner Toch-
ter. Er bestimmt jedoch die Treffen in der Regel recht kurzfristig und aus-
schließlich selbst. Laut den Schilderungen des Mädchens lassen sich weder 
eine Regelmäßigkeit der Besuche, noch ein entsprechendes Mitspracherecht 
der Tochter erkennen. Auf Grund dessen ist es Chantal kaum möglich, Verab-
redungen mit anderen Kindern außerhalb von Institutionenkontexten wahrzu-
nehmen, da sie diese nicht planen bzw. einhalten kann, wenn ihr Vater sie un-
angekündigt abholen möchte und sie dadurch eine unzuverlässige Partnerin 
als Freundin wäre.  

Ein weiteres Hindernis im Hinblick auf feste Freundschaftsstrukturen stellt 
Chantals derzeitige Wohnsituation dar. Die Familie lebt in beengten Wohnver-
hältnissen, weiteres Konfliktpotential ergibt sich aus einer Erkrankung ihres 
jüngeren Bruders, welcher unter einem Aufmerksamkeitsdefizit-Hyperaktivi-
tätssyndrom leidet. An keiner Stelle des erhobenen Materials berichtet das Mäd-
chen davon, dass andere Kinder sie zu Hause besuchen oder bei ihr übernachten 
dürfen. Da diese Peerpraxen jedoch in Chantals Freundeskreis aktuell eine gro-
ße Rolle spielen, stellen die genannten Einschränkungen momentan ein Hinder-
nis beim Aufbau und der Aufrechterhaltung dauerhafter und enger Freund-
schaftsbeziehungen dar.  

In einer besonderen Beziehungsqualität wird von Chantal ausschließlich 
die Freundschaft zu Anka beschrieben, mit der sie gemeinsam die Gesamt-
schule besucht. Diese befindet sich aktuell jedoch in einer Krisensituation, so 
dass sich in den Beschreibungen Chantals bezüglich eines intensiven Kontak-
tes eher ein Wunsch als eine Lebensrealität ausdrückt. Auch hinsichtlich der 
weiteren besten Freundin Amy, die sie seit ihrer gemeinsamen Kindergarten-
zeit kennt, wird der Unterschied zu Melanies Peerbeziehungen deutlich. Die 
Art der Darstellung ihrer momentanen Beziehung und deren Einordnung im 
Verlauf der Erzählung deuten darauf hin, dass Amy im Lebenskontext Chan-
tals keine große Rolle mehr spielt und hier wiederum Gewünschtes im Vorder-
grund steht, während Melanie sich erfolgreich darum bemüht, enge Freund-
schaften aufrecht zu erhalten. 

Hinsichtlich der biographischen Bedeutung der Freundschaftsbeziehungen 
von Melanie und Chantal ist festzustellen, dass beide daran orientiert sind, sich 
in Freundschaftsbeziehungen einzubinden und diese aufrechtzuerhalten, wobei 
es bislang nur Melanie gelungen ist, stabile und langjährige Beziehungen zu 
entwickeln. Ein zunächst vorläufiger Schluss bezüglich der biographischen Be-
deutung der Freizeitaktivitäten verweist dagegen auf einen stärkeren Kontrast. 
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Zwar kann davon ausgegangen werden, dass beide eine Sportart ausüben, die ih-
ren individuellen Orientierungen entspricht. Sie setzen jedoch unterschiedliche 
Prioritäten, was das Wechselverhältnis von Training, zusätzlichen Freizeitakti-
vitäten und Peerbeziehungen anbelangt. Melanie betreibt Leistungssport und hat 
keine Schwierigkeiten mit dem zeitlichen Umfang, der sie zwar in der Pflege ei-
nes Teils ihrer Freundschaftsbeziehungen einschränkt, was jedoch von ihr nicht 
problematisiert wird, da sie überaus leistungsorientiert ist und ihr der Sport zu-
sätzlich eine Einbindung in eine funktionale Gemeinschaft gibt. Chantal hat da-
gegen nach dem Ausscheiden aus der Trainingsgruppe der Sportgymnastik eine 
Freizeitaktivität gefunden, die ihr aufgrund des überschaubareren Trainings- 
und Auftrittsumfanges genügend Raum für weitere Aktivitäten lässt. Gleicher-
maßen entspricht die Tanzgarde ihrem sportlichen Ehrgeiz, der in ihrem Bestre-
ben zum Ausdruck kommt, als Einzelmariechen die Rolle einer Solistin einzu-
nehmen. Eine wichtige Unterscheidung beider Fälle drückt sich somit im Stel-
lenwert der sportlich-tänzerischen Freizeitaktivität im Alltag der Mädchen aus. 
Während Melanie eine Dominanz des Training gegenüber einer Freizeit mit Er-
holungscharakter zu ihrer freien Verfügung als selbstverständlich akzeptiert, ist 
Chantal nicht bereit, ihre Freizeit fast ausschließlich in formalisierten Kontexten 
zu verbringen. Grundlage dieser Einstellung ist ihre im Vergleich zu Melanie 
geringere Bereitschaft, individuelle Bedürfnisse aufgrund externer Leistungsan-
forderungen einzuschränken. Wie sich, ausgehend von dieser Erörterung, Unter-
schiede hinsichtlich schulischer Belange bzw. Leistungsanforderungen beider 
Fälle konstituieren, soll im Folgenden analysiert werden.  

2.4 Stellenwert der Schule in den biographischen Erzählungen 

Ausgehend von den eben beschriebenen unterschiedlichen Herangehensweisen 
der Mädchen an Leistungserwartungen im Freizeitbereich, lässt sich im Bil-
dungsbereich eine Haltung der Schülerinnen rekonstruieren, die in enger Ver-
bindung zu den bisher dargelegten Forschungsergebnissen steht. Betrachtet man 
zunächst die Einbindung der Schule in Melanies Lebensgeschichte, so kann man 
feststellen, dass diese meist im Rahmen anderer Themen, z.B. der Wohnsituati-
on oder der Familie erfolgt. Dies verweist vordergründig auf einen geringen 
biographischen Stellenwert der Schule. Abschnitte, in denen das Thema Schule 
im Vordergrund steht, enthalten Schilderungen von negativen Erfahrungen in 
der Grundschulzeit. Mit dem Satz „ja und dann bin ich ja jetz auf der aufm Ma-
riengymnasium . [I: hm-h] und da gefällts mir richtig gut“ (I: Melanie, 386-
389) wird die schwierige Situation an der Grundschule, die im Interview nicht 
näher ausgeführt ist, deutlich. Das Gymnasium stellt im Gegensatz dazu den 
Höhepunkt der Schullaufbahn dar. So ist für die Bewertung der schulischen Si-
tuation das eigene Wohlbefinden ausschlaggebend, welches abhängig von den 
Beziehungen zu anderen ist. Primär ist Schule damit als Raum sozialer Bezie-
hungen bestimmt. Gleichzeitig wird in der Rekonstruktion des Interviews die 
Funktion des Gymnasiums als Weiterführung des familiären Aufstieges deut-
lich. Dieser ist in Melanies Biographie als Verbesserung der Wohnsituation und 
der beruflichen Laufbahn der Eltern konstruiert.  
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Die biographische Bedeutung des Schulwechsels auf die Integrierte Gesamt-
schule ist für Chantal im Gegensatz zu Melanie negativ konnotiert. Die Gesamt-
schule wurde beim Wechsel auf eine weiterführende Bildungsinstitution von ihr 
nicht favorisiert und stellt für das Mädchen nur eine Ersatzlösung dar, denn sie 
hätte den Besuch einer Realschule bevorzugt, da alle ihre Freundinnen aus der 
Grundschule auf die Realschule bzw. das Gymnasium wechselten. Diese Mädchen 
konnten sich also im Gegensatz zu Chantal in gewissem Maße ihre Schulwech-
selwünsche erfüllen, was bei ihr nicht der Fall war. Da für sie die Institution Schu-
le der wichtigste und dominanteste Ort ist, um Freundinnen kennen zu lernen, be-
steht für sie die Schwierigkeit an der neuen Schulsituation in dem Verlust der 
Freundschaften aus der Grundschulzeit und die Umorientierung, was neue Freun-
dinnen bzw. Freunde anbelangt. Begründet wurde die Entscheidung für die Integ-
rierte Gesamtschule von Chantal mit ihrer Dyskalkulie. Von pädagogischer Seite 
her war von einem Wechsel auf die Realschule abgeraten worden, da das Risiko 
bestehen würde, bei einem Abfallen der Leistungen in Mathematik bzw. naturwis-
senschaftlichen Fächern in die Hauptschule überwiesen zu werden. Dieses Prob-
lem wurde von Chantal und ihrer Familie als Gefahrenpotential im Sinne eines 
schulischen Abstiegs bewertet, den es von vornherein zu vermeiden galt. 

Im Vergleich dazu waren Melanies Eltern darauf bedacht, den Aufstieg ihrer 
Tochter zu fördern, indem sie eine Schule mit einem „exklusiven“ Ruf auswähl-
ten. Der Vorzug dieser Schule gegenüber anderen Gymnasien in Leipzig mit ei-
nem ähnlichen Profil könnte zusätzlich darin bestanden haben, dass Jasmin und 
Lisa bereits Schülerinnen dort waren und Melanie mit ihnen gemeinsam zum 
Training fahren kann.  

Im schulischen Selektionsprozess des Überganges in die Sekundarstufe 
konnte sich Chantal zwar einerseits ihren Wechselwunsch nicht erfüllen, von ih-
rer Leistungsmotivation her entspricht das Niveau der Integrierten Gesamtschu-
le jedoch Chantals Vorstellungen. Anders als Melanie strebt sie keinen mög-
lichst hohen und zusätzlich qualitativ hochwertigen Bildungsabschluss auf 
gymnasialem Niveau an. Stattdessen ist sie mit ihren guten Schulleistungen, die 
sie bislang auf der Grundschule erzielte und welche einem Realschulniveau ent-
sprechen, sehr zufrieden. Ihre schulische Orientierung und ihr Leistungsvermö-
gen stehen also im Einklang miteinander. Chantal hat keinen besonders hohen 
Leistungsanspruch an sich selbst und ein solcher wird sicherlich auch nicht von 
Seiten ihrer Eltern forciert. Ihre bisherige Bildungsbiographie weist also keiner-
lei Ambitionen eines gesellschaftlichen Aufstieges auf, der durch einen mög-
lichst hohen Schulabschluss eingeleitet werden könnte. 

Diese Einstellung manifestiert sich auch in ihrer Bewertung der Institution 
Schule, die zumindest als ambivalent rekonstruiert werden kann. Schule ist für 
sie seit dem Wechsel auf eine weiterführende Bildungseinrichtung mit stärkeren 
Belastungen verbunden. Als negativ werden alle anstrengenden, zeitraubenden 
Aktivitäten im Schulalltag bewertet, wie die immer länger werdenden Schultage 
oder die von ihr als übermäßig empfundenen Hausaufgaben. Positiv fallen da-
gegen im schulischen Kontext die Peeraktivitäten ins Gewicht, die ihr die nötige 
Schulzufriedenheit vermitteln. Mit der Institution Schule verbindet Chantal also 
bedeutend mehr, als das an Leistungen und Erfolge bzw. Misserfolge gebundene 
Unterrichtsgeschehen. Während der Unterricht einen Nebenschauplatz darstellt, 
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ist Schule für sie vor allem als Ort der Peernetzwerke und auch engerer Freund-
schaften wichtig und unabdingbar. 

Demgegenüber wird die höhere Bedeutsamkeit, die Melanie der Schule 
beimisst, anlässlich der im Interview gestellten Frage nach dem Stellenwert des 
Sports deutlich „also gegenüber der Schule hat das nich so viel Wert , weil die 
Schule is mir eigenlich wichtiger“ (I: Melanie, 450f.). Einschränkend zeigt sich 
jedoch im Verlauf ihrer Erzählung, dass Melanie die beiden Bereiche nicht 
gänzlich in eine Rangfolge setzen kann. Darauf verweist auch der spätere Bezug 
auf die zuvor vollzogene „Abwertung“ des Sports durch ihre Aussage: „aber is 
mir trotzdem viel Wert [das Training, A. V.]“ (I: Melanie, 456), womit die Re-
levanz beider Lebensbereiche unterstrichen wird. 

2.5 Peers und ihre Sicht auf Schule 

Um die Bedeutung der Peergroups in verschiedenen Lebensbereichen der Kin-
der rekonstruieren zu können, ethnographierten wir in der Regel sowohl im 
schulischen Kontext als auch im außerschulischen Freizeitbereich. Mit Freun-
desgruppen, nur einer Freundin bzw. einem Freund des Kindes, welches wir in-
terviewten, wurden außerdem Gruppendiskussionen geführt, wobei Melanie und 
Chantal selbst bestimmen konnten, mit welcher ihrer verschiedenen Freundin-
nengruppen diese geführt werden sollten. Melanie wählte sich für eine der Dis-
kussionsrunden Anja, Jasmin, Eva und Christiane als Freundinnen aus ihrer 
Trainingsgruppe. Chantal hingegen wollte eine der Gruppendiskussionen mit ih-
ren drei Schulfreundinnen führen.  

In der mit den Gymnastinnen geführten Diskussion Melanies wurde deren 
Einstellung zur Schule deutlich. Schule ist den Mädchen äußerst wichtig, ja 
wichtiger als das Sporttraining: „Ew: die Schule geht vor [Aw u. Mw: ja auf 
jedn Fall]“ (GD: Melanie, 887f.). Alle besuchen ein Gymnasium mit einem 
speziellen Profil, dessen Besuch ausschließlich nach einer bestandenen Auf-
nahmeprüfung möglich ist oder streben dies an. Als Schülerinnen mit einem 
„Spezialgymnasiumabschluss“ (GD: Melanie, 853) rechnen sie sich bessere 
Chancen für ihre berufliche Zukunft aus. Dies verweist zugleich darauf, dass sie 
im Leistungssport keine entsprechende Perspektive sehen. Entscheidend ist an 
dieser Stelle, dass sich in der geschilderten Auseinandersetzung mit den Traine-
rinnen die Einstellung zu Schule als Weichensteller für die spätere berufliche 
Zukunft und darüber hinaus ein ausgeprägter Aufstiegswille dokumentiert: 
„Aw: wir wir müssn ja irgendwann auch was erreichn“ (GD: Melanie, 847-
851). Dieser zeigt sich auch an der artikulierten feinen Differenzierung zwi-
schen einem speziellen und einem „normaln Gymnasium“ (GD: Melanie, 842), 
als verschiedene Formen der gymnasialen Bildung mit unterschiedlichen Leis-
tungspotentialen, die gleichzeitig als Selektionsschleusen funktionieren.  

Den Mädchen ist nicht nur das Training im Kontext der Rhythmischen 
Sportgymnastik gemeinsam, sondern auch das Streben nach einem guten und 
zugleich „besonderen“ Abitur. Ansonsten ist die Gruppe hinsichtlich ihres so-
zioökonomischen Milieus, wie auch Chantals Freundesgruppe, recht heterogen 
zusammengesetzt, beispielsweise sind Evas Eltern arbeitslos, Christianes Eltern 
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besitzen eine Tankstelle und Jasmins Mutter arbeitet als Physiotherapeutin, ihr 
Vater als Immobilienmakler. Der zentrale konjunktive Erfahrungsraum konstitu-
iert sich durch den Sport. Die sich auf mehrere Lebensbereiche beziehende 
Leistungs- und Aufstiegsorientierung stellt ein weiteres konstitutives Merkmal 
der Gruppe dar und generiert eine geteilte Problematik. Mit dem Gang auf ein 
Gymnasium, das nicht als „einfaches Gymnasium“ (GD: Melanie, 767) gilt, er-
geben sich Krisenpotentiale hinsichtlich der Ausübung des Leistungssportes. Je 
problematischer die schulischen Leistungen der Mädchen wären, desto stärker 
wächst die Wahrscheinlichkeit, dass der Sport zugunsten der Schule aufgegeben 
würde. Besuchen die Mädchen eine Schule mit einem hohen Leistungsanspruch, 
dann ist ein schulisches Versagen eher gegeben.  

Betrachtet man im Anschluss an die hier herausgearbeiteten kollektiven O-
rientierungen in Melanies Trainingspeergroup Chantals Schulfreundinnengrup-
pe näher, so muss zunächst berücksichtigt werden, dass diese sich zum Zeit-
punkt unserer Erhebungen noch in der Phase der Konsolidierung befand, da sich 
die Mädchen erst ein halbes Jahr vorher in der Integrierten Gesamtschule ken-
nen gelernt haben und die neu geknüpften Freundschaftsbeziehungen in dieser 
Zeit noch gewissen Umorientierungen unterlagen. Die Gemeinschaft, der Chan-
tal angehört, setzt sich aus zwei Mädchendyaden zusammen. Innerhalb dieser 
beiden Paare besteht eine noch engere Bindung als in der größeren Gruppe. Die 
Mädchen gehören unterschiedlichen sozioökonomischen Milieus an, zwei von 
ihnen sind Kinder mit Migrationshintergrund. Während Lisa-Maries und Annas 
Vater in Berufen tätig sind, die mit einem höheren ökonomischen Kapital kor-
respondieren, üben die übrigen Eltern Tätigkeiten aus, die im mittleren bis unte-
ren sozioökonomischen Milieu anzusiedeln sind. 

Zum Zeitpunkt des Schulwechsels auf die weiterführende Integrierte Ge-
samtschule fühlten sich alle Mädchen der Gruppe fremd und beschreiben dieses 
Erleben als sehr unangenehm. Zu den Schulleistungen der Gruppenmitglieder ist 
zu sagen, dass alle vier Mädchen gute Schülerinnen sind, wobei außer Chantal 
allerdings auch Lisa-Marie mit einer Teilleistungsschwäche zu kämpfen hat. 
Trotz ihrer Lese-Rechtschreibschwäche erreichte sie im Fach Deutsch jedoch 
durchschnittliche Ergebnisse. 

Hauptsächlich geht es den vier Freundinnen darum, die außerunterrichtliche 
Zeit in der Schule und teilweise auch ihre Freizeit am Nachmittag oder an den 
Wochenenden gemeinsam zu verbringen, wobei die schulischen Verpflichtungen 
dabei in erster Linie als hinderlicher Störfaktor und Belastung empfunden werden. 
Außerhalb der Schule sind Kontakte zwischen den Mädchen jedoch noch ver-
gleichsweise selten. Aus der Rekonstruktion der Gruppendiskussion geht hervor, 
dass sie bislang gelegentlich gemeinsame Stadtbummel unternahmen und sich ca. 
zwei Mal trafen, um bei einem Mädchen aus der Runde zu übernachten.  

Obwohl es den Anschein hat, dass für die Angehörigen dieser Clique das 
Thema Schule nicht im Mittelpunkt steht und stattdessen eher das spaßbetonte 
Verbringen der Pausenzeiten sowie bildungsferne Freizeitaktivitäten im Zent-
rum des Interesses stehen, werden Schulleistungen untereinander sehr genau re-
gistriert und penibel miteinander verglichen. Grundlegende Bedingung für die 
Schulfreundschaft der Mädchen ist ein ähnliches Zensurenniveau, welches sich 
in recht guten Ergebnissen niederschlägt, ohne jedoch Ambitionen auf die Leis-
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tungsspitze in der Klasse zu haben. Keine der Freundinnen möchte als schlechte 
Schülerin gelten, dies würde sie aus der Gruppe ausgrenzen. Gleichzeitig muss 
jedoch ebenso der Eindruck vermieden werden, eine Streberin zu sein, denn ein 
solches Verhalten hätte ebenso den Ausschluss aus der Gruppe zur Folge. 

Im Gegensatz dazu steht für die Sportgymnastinnen der gegenseitige Aus-
tausch alltäglicher schulischer Erlebnisse im Vordergrund. Schulnoten bilden 
zwar ein Gesprächsthema aber weniger als Ausdruck eines Konkurrenzverhält-
nisses, sondern viel mehr als geteilte Problematik. Gemeinsam betonen die 
Mädchen die Ungerechtigkeit ihrer Trainerinnen, die darin besteht, sehr gute 
Leistungen in der Schule zu erzielen, wie aus Jasmins Aussage deutlich wird, 
welche die Ansicht einer Trainerin widergibt: „Frau Gua auch aso die wollte 
unsern Notenspiegel haben un da ham hat-hat ich halt ich hat so ungefähr ne 
zwei aufm Zeugnis gehabt sie als zu uns alln gesagt dass das nich gut is“ (GD: 
Melanie, 943ff.), wobei ihnen jedoch für das Lernen kaum Raum gelassen wird, 
wie das folgende Zitat belegt:  

„Jw: wenn die Trainer uns nich lassn könn wir ja nichts dafür  
Aw:  └die verlang da eins in der Schule (.) eins im Sport alles muss perfekt sein“  
  (GD: Melanie, 947ff.) 

Der Hinweis von Jasmin auf die Hinderung an einer schulischen Leistungsstei-
gerung durch die Trainerinnen bezieht sich auf den Umstand, dass die Traine-
rinnen es den Mädchen nur selten und widerwillig gestatten, das Training für 
die Vorbereitung auf eine Klassenarbeit ausfallen zu lassen. Die hier aufge-
machte Ambivalenz, einerseits die Forderung sehr guter Noten, andererseits die 
Beschränkung der zeitlichen Ressourcen, verweist auf die Bedeutung des Ver-
hältnisses von Schule und Sport. Auf der einen Seite sind die Mädchen sehr mo-
tiviert, im Sport und in der Schule sehr gute Leistungen zu erbringen. Auf der 
anderen Seite führt die Erwartung von sehr guten Leistungen in der Schule oder 
im Sport zur Beschränkung von zeitlichen Ressourcen, die gerade nötig für den 
angestrebten Leistungsstatus sind. 

3. Fazit und Ausblick 

Abschließend sollen die eben vorgestellten Fälle und ihre Peergroups mit den in 
der Einleitung erwähnten und in Bezug auf den aktuellen Stand der Forschung 
skizzierten heuristischen Mustern verglichen und dabei besonders den Blick auf 
die schulischen Orientierungen der beiden Mädchen und ihrer Freundschafts-
gruppen gerichtet werden.  

Bezieht man die dargestellten Fälle und ihre Peerbeziehungen auf die in der 
Einleitung beschriebenen heuristischen Annahmen, so findet man einerseits 
Korrespondenzen, andererseits aber auch interessante Abweichungen. So ent-
spricht der Fall Melanie zwar auf den ersten Blick dem von Büchner (1996, S. 
172) schon beschriebenen Muster des sozialen Aufstiegs über Bildung. Melanie 
versucht, mit ihrer Bildungskarriere an einem Gymnasium mit exklusivem An-
spruch die sozialen Aufstiegsambitionen ihrer Eltern fort- und umzusetzen. Das 
Interessante an diesem Fall ist aber, dass Melanie seit ihrem fünften Lebensjahr 
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gleichzeitig mit der Rhythmischen Sportgymnastik einen Leistungssport ausübt. 
In dem konjunktiven Erfahrungsraum der Sportgymnastinnen, die aus unter-
schiedlichen sozialen Milieus kommen, findet der individuelle Habitus des Stre-
bens (vgl. Vester 2004, S. 239) von Melanie zwar sein Pendant in einer gemein-
sam geteilten kollektiven Leistungs- und Aufstiegsorientierung, die auch darin 
zum Ausdruck kommt, dass zugleich sehr gute Schulleistungen von den Sportle-
rinnen erwartet werden. Aber genau in diesem Spannungsverhältnis zwischen 
den geforderten sehr guten sportlichen und schulischen Leistungen und den da-
mit einhergehenden hohen zeitlichen Belastungen und Inanspruchnahmen liegt 
das Konfliktpotential für Melanies weitere Bildungsbiographie, wobei sie sich 
beim Abfall schulischer Leistungen – und dies wird in einer Längsschnittper-
spektive noch genauer zu untersuchen sein – vermutlich gegen den Leistungs-
sport und für die gymnasiale Bildungskarriere entscheiden wird. 

Im Gegensatz zu Melanie und ihren Peerbeziehungen scheint der Fall Chan-
tal und deren Peergroup auf den ersten Blick dem in der Kindheitsforschung 
herausgearbeiteten Muster der Entkopplung von schulischer Leistung und Peer-
aktivitäten (vgl. Büchner 1996, S. 175; Lenz 1988, S. 63) zu entsprechen. Chan-
tal und ihre neuen Schulfreundinnen in der Integrierten Gesamtschule begreifen 
ihre Peerwelt eher als Gegenwelt zu Schule und Unterricht und konzentrieren 
sich in ihren Freizeitaktivitäten auf das spaßorientierte Verbringen der Pausen-
zeiten sowie auf bildungsferne Freizeitaktivitäten außerhalb der Schule. Gleich-
zeitig zeigt die genauere Analyse der Gruppendiskussion mit diesen Mädchen 
aber auch, dass der „lange Arm“ schulischer Leistungserwartungen auch in die 
freizeitorientierte Spaß- und Entspannungskultur dieser schulischen Freundes-
gruppe hineinreicht. Chantals Orientierung an einem mittleren Schulleistungsni-
veau als minimaler Bildungsnotwendigkeit wird als Erwartungshorizont von den 
Mitgliedern dieser Gruppe, die aus unterschiedlichen sozialen Milieus kommen, 
geteilt. Ein ähnliches Zensurenniveau ist erst die Konstitutionsbedingung für die 
Teilhabe an dieser Schulclique. Inwieweit es Chantal auch zukünftig gelingen 
wird, ihr Streben nach einem zumindest mittleren Bildungsabschluss und ihre 
Vorliebe für eine eher entspannungs- und spaßorientierte Freizeit- und Peerkul-
tur zu vereinbaren, wird unter einer Längsschnittperspektive noch genauer zu 
analysieren sein. 

In unseren weiteren Auswertungen wird es nun zum einen darum gehen, die 
Relevanz der kulturellen und sozialen Praxen in den Peerwelten von Chantal 
und Melanie für deren Bildungsbiographien noch umfassender herauszuarbei-
ten. Zum anderen gilt es, das Spektrum der in die Analyse einzubeziehenden 
Fälle unter Berücksichtigung anderer Schulleistungsniveaus, familialer Her-
kunftsmilieus, von männlichen Kindern und alternativen Peerkonstellationen 
sowie kultureller Freizeitpraxen systematisch zu erweitern und zu variieren, um 
auf diese Weise neue oder ähnliche Muster rekonstruieren zu können und auf 
diesem Wege zu einem komplexen und facettenreichen Bild des Stellenwerts 
von Peeraktivitäten und Peerbeziehungen für die Bildungsbiographien von Kin-
dern fünfter Klassen innerhalb unserer ersten Erhebungswelle zu gelangen. 



Peergroups von Kindern und schulische Bildungsbiographien  217 

 

Anmerkung 

1 Nach Oswald (1993) wird mit Geflecht eine Form der Gleichaltrigenbeziehungen be-
zeichnet, die aus einem festen Kreis von Kindern über mehrere Jahre hinweg bestehen. 
Alle Kinder haben miteinander zu tun, aber es bestehen fluide Untergruppen als Freund-
schaften (vgl. Oswald 1993, S. 358). 
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Ausprägungen kommunalpolitischer 
Steuerung – Das Bundesprogramm 
„Entwicklung und Chancen benachteiligter 
Jugendlicher in sozialen Brennpunkten“   

Heike Förster 

In den 90er Jahren verschärften sich die infrastrukturellen und sozialen Prob-
lemlagen segregierter Gebiete vor allem in den Großstädten in Deutschland. Der 
Handlungsdruck führte dazu, dass von Seiten des Bundesministeriums für Ver-
kehr, Bau- und Wohnungswesen 1999 das Programm „Stadtteile mit besonde-
rem Entwicklungsbedarf – die soziale Stadt“ aufgelegt wurde. Daran anknüp-
fend wurde das Programm E&C des BMFSFJ genau in diesen Stadtteilen ange-
siedelt, um eine ressortübergreifende Bündelung der Ressourcen und Aktivitä-
ten in sozialen Brennpunkten zur Verbesserung der Lebensbedingungen und 
Chancen der dort lebenden Kinder und Jugendlichen zu ermöglichen und ein 
wirksamer Impuls für „nachhaltige Entwicklungen“ gegeben wird. 

Die wissenschaftliche Begleitung des Programmes E & C hat sich in der 
ersten Phase (2000-2003) weitgehend auf die Analyse der entstandenen institu-
tionellen Netzwerkstrukturen in den Stadtteilen, ihre Voraussetzungen und Wir-
kungsweise konzentriert.  

Die Ergebnisse der ersten Phase wiesen darauf hin, dass die Wirksamkeit der 
lokalen Netzwerke und damit auch der beteiligten Instanzen der Kinder- und Ju-
gendhilfe in Bezug auf die Stadtteile offenbar im hohen Maße von der verherr-
schenden Art und Weise der kommunalpolitischen Steuerung insgesamt abhängt. 
Daraus leitete sich die zentrale Fragestellung der zweiten Phase der wissenschaft-
lichen Begleitung von E & C ab: Welche kommunalpolitischen Entscheidungs-
muster sind vorzufinden, und die These lautet, dass dabei lokalen Netzwerken und 
den jeweiligen Akteuren unterschiedliche Bedeutung zukommt. 

Im Zentrum der wissenschaftlichen Begleitung von E & C in der zweiten Pha-
se (2004-2006) wurde davon ausgegangen, dass das Programm E&C im Kern E-
lemente aufweist, die kooperative, partizipative und dezentrale Strategien der 
Kommunalpolitik im Sinne von urban governance1 nahe legen. Sowohl die starke 
Akzentsetzung auf den Vernetzungsgedanken – z.B. im Sinne einer ämter- und 
ressortübergreifenden Zusammenarbeit –  als auch die Betonung der Unterstüt-
zung und Beteiligung lokaler Ressourcen in den Stadtteilen sind Ausdruck davon. 

Heike Förster 
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Da der primäre Partner des Programms E&C die in den Stadtteilen und de-
ren Umfeld tätigen öffentlichen und freien Träger der Kinder- und Jugendhilfe 
und deren Dachverbände bis hin zu den Trägerzusammenschlüssen und Ge-
schäftsstellen auf Bundesebene sind, liegt es nahe, dass die wissenschaftliche 
Begleitung sich primär auf die Rolle der Träger der Kinder- und Jugendhilfe 
und der anderen jugendpolitischen Akteure im Stadtteil konzentriert. 

Um die Art und Weise der Entscheidungsprozesse abbilden zu können, 
wurde die wissenschaftliche Begleitung auf drei Kernbereiche fokussiert: 

1) die lokalen Aktionspläne im Rahmen des ESF-Programms „Lokales Kapital 
für soziale Zwecke“; 

2 die Rolle von Schule im Sozialraum;  
3) die Rolle der Kinder- und Jugendhilfe im Verhältnis zu den neuen Einrich-

tungen der Arbeitsvermittlung (Job-Centern) im Zuge der Umsetzung des 
SGB II. (ausführlicher dazu Burchardt/Förster 2005) 

Theoretische Einbettung  

Unsere Fragestellung bzw. Problemstellung impliziert folgende grundlegende 
theoretische Annahmen und Prämissen:  

1) Staatliche und gesellschaftliche Akteure verfügen über Steuerungskapazitä-
ten zur Bearbeitung von auftretenden Problemlagen – Steuerung ist grund-
sätzlich möglich.  

2) Das Handeln und Agieren von Akteuren ist durch institutionelle Mechanis-
men wesentlich mitbestimmt (kommunale Steuerungsmodi).  

Zusammengefasst und bezogen auf unsere Untersuchungsebene bedeutet dies 
folgendes: Das Handeln und Agieren der Akteure auf der lokalen/kommunalen 
Ebene ist zwar durch institutionelle Systemgrenzen wesentlich bestimmt – durch 
spezifische Verfahren, Regeln, formale Vorgaben wie Kommunalverfassungen, 
Gesetze, Wahlsysteme, Zuständigkeiten – aber ebenfalls durch vorhandene 
Handlungs- und Entscheidungsspielräume, die eine Steuerung ermöglichen. 
(Burchardt/Förster 2005) 

Wir sehen im Kern zwei wesentliche inhaltliche und strukturelle Dimensio-
nen, die, im Zuge empirischer Analyse geprüft, Aufschluss darüber geben kön-
nen, ob man in einer Kommune den politischen Entscheidungsfindungsprozess 
als Governance-Prozess qualifizieren kann.  

1) Die Ausprägung von Governance beinhaltet ein verändertes verwaltungspo-
litisches Leitbild in den Kommunen, auf der Länder- und der Bundesebene, 
in dem es darum geht die vorhandenen Ressourcen aktivierend einzusetzen. 
Somit können gezielte Problemlösungen mit den Betroffenen gemeinsam 
und ebenfalls unter Nutzung gesellschaftlicher Ressourcen angestrebt wer-
den.  

2) Die zweite zentrale Dimension die Aufschluss über die Ausprägung von 
Governancestrukturen gibt, betrifft eine bestimmte intermediäre Struktur, 
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das Vorhandensein und die Einbindung gesellschaftlicher Träger und Ak-
teure, damit eine Vernetzung vorhandener gesellschaftlicher Ressourcen zur 
Problembearbeitung überhaupt möglich ist.  

Hierbei geht es aber nicht nur um das Vorhandensein dieser Strukturen, sondern 
auch um ihre Handlungsfähigkeit im Sinne der Bereitstellung und kooperativen 
Nutzung von Ressourcen. Vorhandene gesellschaftliche Träger und Akteure 
müssen also qualitativ hinsichtlich ihrer Einbindung in die vorhandene kommu-
nale Arbeit bewertet werden. 

Ergebnisse der wissenschaftlichen Begleitung 2004-20062 

Für die drei untersuchten Themenbereiche können zusammenfassend folgende 
Ergebnisse formuliert werden. 

Bei der Umsetzung des Programmbausteins ‚Lokales Kapital für soziale 
Zwecke’ konnte festgestellt werden, dass ein ausgeprägtes strategisches, sektor-
übergreifendes Verwaltungshandeln sowie die Einbindung gesellschaftlicher 
Akteure, welches beide zentrale Dimensionen einer Steuerung nach Governance 
sind, die Erreichung der Programmziele befördert. Es stellt sich außerdem her-
aus, dass eine Steuerung nach Governance im Rahmen der Programmumsetzung 
an der konkreten Ausgestaltung der lokalen Aktionspläne und seiner Einbin-
dung in übergeordnete  Handlungskontexte sichtbar wird. Beide Umsetzungs-
merkmale befördern zusätzlich den LOS-Erfolg.  

Unabhängig von der Programmsteuerung nach Governance kann aufgezeigt 
werden, dass für einen LOS-Erfolg folgende Umsetzungsmerkmale förderlich 
wirken: Eine lokale Programmbearbeitung durch den Typus „Stadtteil-Begleit-
ausschuss“, das Vorhandensein eines eigenständigen Begleitausschusses, eine 
frühe Teilnahme am LOS-Programm sowie die Anbindung von LOS, an Ämter 
wie das Jugendamt, das Amt für Familie oder das Sozialamt.  

Mit Verweis auf die qualitative Untersuchung lässt sich zudem konstatieren, 
dass es zur erfolgreichen Umsetzung von LOS einer Kooperationsbereitschaft 
zwischen den im sozialen Bereich verorteten Ämtern (Jugend, Soziales, Fami-
lie) und den Ämtern des städtebaulichen Bereichs bedarf. Den Koordinator/in-
nen und Quartiermanager/innen kommen hierbei zentrale Vermittlerrollen zu.  

Im Themenbereich Schule im Sozialraum kann man insgesamt konstatieren, 
dass Schulen zwar ein wichtiger Bestandteil der Etablierung von Netzwerk- und 
Kooperationsstrukturen im Kontext von E&C sind, aber nicht von tatsächlich 
zentraler Bedeutung. Dies hängt insbesondere mit der strukturellen Anbindung 
der Institution Schule an die landespolitische Entscheidungsebene zusammen. 
Schulen werden somit bei der Entfaltung eigener Steuerungspotenziale behin-
dert. Auch aus diesem Grund werden Schulen in kommunale und lokale Ent-
scheidungsprozesse nicht sehr oft oder unzureichend  eingebunden. Häufig er-
folgt diese Einbindung punktuell und projektorientiert.  

Hier zeigt sich, dass die E&C-Intentionen in Hinblick auf die Einbindung 
von Schulen offenbar nicht ohne weiteres umzusetzen sind. Die strukturelle An-
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bindung der Schulen an die Landesebene sowie daraus resultierende spezifische 
Organisationsstrukturen, die sich beispielsweise von denen wichtiger Koopera-
tionspartner aus dem Bereich der Jugendhilfe deutlich unterscheiden, behindern 
eine Einbindung in sozialraumorientierte Prozesse im Sinne von E&C (vgl. 
Burchardt 2006). Es existieren aber trotz landespolitischer institutioneller Ver-
ortung Potenziale, die von den Kommunen noch unzureichend genutzt werden. 

Es kann davon ausgegangen werden, dass die E&C-Intentionen im Sinne 
einer verstärkten Einbindung von Schulen in sozialraumorientierte Steuerungs-
prozesse seitens der Kommune über konkret auf diese Ziele hin zugeschnittene 
Programmelemente wie LOS besser umgesetzt werden können, so zum Beispiel 
durch konkrete bildungs- und schulbezogene Mikroprojekte an und vor allen 
Dingen mit den Schulen. 

Hervorzuheben ist aber vor allen Dingen der positive Effekt im Falle der 
Einbindung von Schulen in kommunale Steuerungs- und Entscheidungsprozesse 
wie sie in Kommunen anzutreffen ist, die nach Governance-Prinzipien steuern. 
Hier kommt es zu einer verstärkten Kooperationspraxis zwischen Schulen und 
Partnern im Sozialraum mit direkter Wirkung auf einen so entscheidenden Fak-
tor wie die Schulabbruchquote. 

Bedenkt man diesen deutlich positiven Effekt, so kann man hier am ehesten 
eine Bestätigung unserer Grundannahme finden, dass diese Form der Steuerung 
die beste Basis bietet, um E&C-Prinzipien durchzusetzen. 

Noch ist es zu früh, um eine abschließende Bewertung über den Erfolg von Go-
vernance im Bereich der Umsetzung des SGB II abzugeben, da die Institutionen 
sich noch im Aufbau befinden und sich auch die kommunalen Steuerungsfor-
men stetig weiter entwickeln. Die ARGE-Kommunen haben mit dem Handicap 
zu kämpfen, dass nicht nur die Form der eigenen kommunalen Steuerung eine 
Rolle für die Umsetzung spielt, sondern durch die Agentur für Arbeit immer ei-
ne zweite Steuerungsinstanz eingreift, die z.T. entgegen gesetzte Strategien ver-
folgt. 

Die Ergebnisse weisen darauf hin, dass die Optionskommunen vor allem 
auch im Hinblick auf die Angebote an die Jugendlichen bessere Möglichkeiten 
vorhalten. Dort kann der kommunale Steuerungsmodus ohne zusätzliche Ein-
griffe von außen zum Tragen kommen. Es wurde dennoch deutlich, dass Opti-
onskommunen nicht automatisch auf der Basis von Governancestrategien agie-
ren, sondern auch hier sehr unterschiedliche Modi vorhanden sind, obgleich die 
Tendenz stärker in Richtung Governance geht (vgl. Förster 2006). Um differen-
ziertere Aussagen über die Wirksamkeit von kommunalen Steuerungsstrategien 
machen zu können, wären verstärkt Untersuchungen auch auf der Adressaten-
seite notwendig, die Untersuchung der Angebotsstruktur allein reicht dafür nicht 
aus. 

Für den gesamten Prozess zeigte sich deutlich, dass die Einbeziehung der 
freien Träger der Jugendhilfe nur partiell erfolgte. Während die Jugendämter 
noch zu großen Teilen zumindest in den Beiräten der umsetzenden Institutionen 
vertreten sind, trifft dies auf freie Träger kaum zu. Lediglich im Bereich der 
Maßnahmerealisierung kommen diese stärker zum Zug. Unsere Ergebnisse zei-
gen auch, dass bei der Personalrekrutierung für das Fallmanagement kaum auf 
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die Ressourcen bei erfahrenen Jugendhilfeträgern zurückgegriffen wurde. Die 
empirischen Daten geben leider keinen Aufschluss darüber, an welchen Stellen 
die Jugendhilfe die gebotenen Möglichkeiten der Mitarbeit bei der Umsetzung 
und Ausgestaltung des SGB II nicht genügend nutzt bzw. wo sie von vornherein 
strategisch nicht einbezogen wurde.  

Anhand der Untersuchung des Einflusses des kommunalen Steuerungsmodus' 
auf den Erfolg von E&C kann ein positiver Effekt mittlerer Stärke festgestellt 
werden, der auf das Vorhandensein von Governancestrategien zurückzuführen 
ist.  

Demnach ist das Modellprogramm E&C gerade in solchen Kommunen er-
folgreich umgesetzt worden, in denen nach Governance gesteuert wird. Somit 
kann – auch wenn hier kein stringentes Evaluationsdesign zur Durchführung ei-
ner Wirkungsprüfung angelegt war – die im Programm angelegte lokale Etablie-
rung von Governanceelementen als Erfolgsstrategie angesehen werden. D.h. es 
gibt lokale Steuerungsbedingungen, die eine erfolgreiche Programmumsetzung 
in der Kommune in gewisser Weise zur Voraussetzung haben. Dabei wurde laut 
unseren Befunden im Gegenzug vielerorts auch ein Beitrag von E&C zur Ent-
wicklung einer kommunalen Beteiligungskultur erbracht. So führten das Mo-
dellprogramm und seine Bausteine offenbar auch dazu, Veränderungen in der 
Kommunalpolitik voranzubringen. 

Es zeigt sich allerdings auch, dass E&C ein Programm ist, das auf Lerner-
fahrungen und Synergieeffekte setzt. Denn sowohl die Teilnahme an den Fach-
foren, die den kommunalen Akteuren Beispiele guter Praxis für die unterschied-
lichsten Themenfelder zeigte und damit neben der Anregungsfunktion auch Ar-
gumentationsunterstützung gab, als auch die Anzahl realisierter Bausteine haben 
einen Einfluss auf die erfolgreiche Umsetzung des Programms. 

Der Einfluss des kommunalen Steuerungsmodus weist allerdings auch dar-
auf hin, dass Kommunen, die bereits in Richtung Governance steuerten wesent-
lich bessere Voraussetzungen für die Umsetzung eines solchen Programms hat-
ten. 

Anmerkungen 

1 „Governance bezeichnet eine veränderte Sichtweise des Regierens, der Strukturen und 
Prozesse des ‚Politikmachens‘, der Politikformulierung und -umsetzung. Neue Formen 
der Kooperation zwischen staatlichen und nichtstaatlichen Akteuren, der horizontalen 
Koordination und Integration, von Vertrauen und Legitimität geraten zunehmend in das 
Aufmerksamkeitsfeld der Forschung und gelten als Chance für die Gewinnung politi-
scher Gestaltungsspielräume.“ (Jann/Wegrich 2004:194) 

2 Die im folgenden ausgeführten Ergebnisse sind dem Endbericht des Projektteams ent-
nommen und gehen auf die Autoren des Berichtes Susann Burchardt, Heike Förster, 
Christiane Harmsen, Tatjana Mögling und Frank Tillmann zurück. 



224   Heike Förster 

 

Literatur 

Burchardt, S. (2006): Kooperation von Schule und Jugendhilfe. Nicht zuständig und nur be-
dingt verantwortlich. Fachzeitschrift für Alternative Kommunal Politik Jg.27; 4/2006. 
S.42-43 

Burchardt, S.; Förster, H. (2005): Nachhaltigkeit lokaler Netzwerke und Modi kommunalpoli-
tischer Steuerung: Das Bundesprogramm „Entwicklung & Chancen“ als institutionelle 
Modernisierungspolitik. In: Haus, M. (Hrsg.): Institutionenwandel lokaler Politik in 
Deutschland. Wiesbaden   

Förster, H. (2006): Sind Optionskommunen besser? – Erste Umsetzungserfahrungen des SGB 
II in den Kommunen. In: Jugend Beruf Gesellschaft, Jahrg.: 200, Heft 3, S. 172-179 

Jann, W.; Wegrich, K. (2004): Governance und Verwaltungspolitik. In: Benz, A. (Hrsg.) Go-
vernance – Regieren in komplexen Regelsystemen. S. 194-214 



Rezensionen 
 

Diskurs Kindheits- und Jugendforschung Heft 2-2007, S. 225-226  
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(Hrsg.): Kindheiten im Zweiten Weltkrieg. 
Kriegserfahrungen und deren Folgen aus 
psychohistorischer Perspektive  

Sibylle Hübner-Funk 

Der vorliegende Reader stellt den ersten Band der vom Juventa Verlag neu ein-
gerichteten Reihe „Kinder des Weltkrieges“ dar. Wie der zweite Band: „Erinne-
rungen an Kriegskindheiten“, der in Heft 3/2007 dieser Zeitschrift besprochen 
wird, und der dritte Band: „Trauma und Resilienz“, der demnächst erscheint, 
enthält er ausgewählte Beiträge von Referent/innen des internationalen Kon-
gresses „Die Generation der Kriegskinder und ihre Botschaft für Europa 60 
Jahre nach Kriegsende“, der im Frühjahr 2006 an der Frankfurter Universität 
stattgefunden hat. Insgesamt 27 Autor/innen (aus den Jahrgängen 1935 bis 
1968) kommen in den skizzenhaft programmatischen, doch theoretisch und/oder 
empirisch gestützten Beiträgen zu Wort; die internationale Dimension ist aller-
dings etwas unterrepräsentiert.  

Aus dem Umstand, dass die „Kindheiten im Zweiten Weltkrieg“ sechs Jahr-
zehnte nach dessen Ende zum Thema gewählt werden, lässt sich die doppelte 
Zielrichtung des Buches ableiten: einerseits die Dokumentationslücke zu schlie-
ßen, die in Bezug auf die Evaluation und Behandlung der psycho-somatischen 
und psycho-sozialen Kriegsfolgen der überlebenden Kinder existiert, anderer-
seits fachliche und politische Aufmerksamkeit auf die biographischen Spätfol-
gen jener Schäden zu richten, die bei den – um 60 Jahre gealterten – Kriegskin-
derkohorten (als Klientel in Krankenhäusern und Altersheimen) festzustellen 
sind.  

Der Untertitel verspricht dabei mehr als der Reader aufgrund der skizzen-
haften Vortragstexte halten kann. Die fachlichen Arbeiten in diesem For-
schungs- und Therapiefeld sind nämlich nicht nur unverbunden, partiell und 
vorläufig, sondern allgemein auch wenig anerkannt, wie Hartmut Radebold, 
Mit-Initiator des Frankfurter Kongresses, bedauernd hervorhebt (S.144): „Die 
hier diskutierten Forschungsfragestellungen wurden bisher (auch weltweit) 
nicht untersucht und zählen auf keinen Fall zum Mainstream aktueller For-
schung.“ Er bezeichnet die referierten Forschungsergebnisse daher nur als „Mo-
saikbausteine“, die zur Erstellung der „dringend notwendigen Gesamtsicht“ bei-
tragen könnten (S.147). 

Sibylle Hübner-Funk 
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Die Konturen und Strukturen dieser Gesamtsicht lassen sich anhand der Re-
aderbeiträge durchaus erahnen: Sie beruhen insbesondere auf der Anwendung 
des psychotherapeutischen Trauma-Konzepts und des Nachfolgekonzepts 
„PTSD“ – des post-traumatischen Stress-Syndroms – auf die gealterten deut-
schen Kriegskinder des Zweiten Weltkrieges. Obwohl und weil es kaum ein-
schlägige Studien über die biographischen Belastungen dieser deutschen „Tä-
terkinder“ gibt, scheint die persönliche und professionelle Bereitschaft beson-
ders groß zu sein, deren traumatische – auch trans-generationelle – Hinterlas-
senschaften historisch-kritisch und therapeutisch zu thematisieren. Dabei trägt 
die Einbettung in die europäische Forschungsszene dazu bei, eventuelle 
„deutsch-nationale“ Fehlinterpretationen zu vermeiden. Denn es geht darum, die 
psycho-dynamischen Gemeinsamkeiten und Unterschiede der betroffenen 
Gruppen herauszufiltern. 

Sechs Beiträge des Readers (Kapitel 2) befassen sich mit der „Situation der 
Kriegskinder in den europäischen Nachbarländern“ (S.149-187). Die diesen 
Einzelberichten – u.a. aus Großbritannien, Norwegen und den Niederlanden – 
vorangestellte kurze Bestandsaufnahme (von Insa Fooken) ist aufgrund der auf-
gelisteten 19 Internetlinks zu den bekanntesten Selbsthilfegruppen der Szene für 
jede/n Leser/in hilfreich, der/die weitere Details kennen lernen will. Auch die 
programmatische Orientierung der Autorin (und Herausgeberin) – „vom Morali-
sieren zum Historisieren“ – trägt mit dazu bei, Missverständnisse hinsichtlich 
der angeblichen Gleichsetzung der jeweiligen Schicksale von Kriegskindern zu 
vermeiden.   

Dies unterstreichen auch die beiden Beiträge des letzten Kapitels zum The-
ma „Europäische Annäherung und Verständigung“ (S.231- 252), die die Bezie-
hungen zu den europäischen „Nachbarn im Osten“ sowie  die „europäische Ge-
schichtskultur“ des 21. Jahrhunderts, die auf den Ruinen und Leichen der beiden 
Weltkriege des 20. Jahrhunderts gegründet ist, zum Gegenstand haben: „Die 
Zukunftsfähigkeit der europäischen Geschichtskultur hängt davon ab, ob und 
wie die katastrophische Kraft des Ethnozentrismus wenn nicht überwunden, so 
doch zivilisiert werden kann“, konstatiert abschließend (S.244) der Historiker 
Jörn Rüsen, wobei er als Gegenkraft zur „normativen Asymmetrie“ der Kultu-
ren die Verstärkung der Fähigkeit zur Ambivalenz ins Auge fasst. Ein „neuer, 
trans-ethnischer Universalismus“ solle die künftige Geschichtskultur Europas 
bestimmen, wünscht und fordert er. 

Diese geschichtsphilosophische Vision mag zwar für manche/n Leser/in  un-
realistisch sein, doch bringt sie die Programmatik derer, die sich in dem inter-
disziplinären Netzwerk „weltkriegs2kinder“ zusammen geschlossen haben, gut 
auf den Punkt: als gänzlich unschuldige, doch tief in den Zweiten Weltkrieg 
einbezogene Zivilpersonen sind sie jüngst als Initiativgruppen angetreten, um 
die langfristig wirksamen Kriegsbeschädigungen ihrer Generation in den Län-
dern Europas aufzuklären. Diese Bereitschaft, sich mit Kriegen nicht nur als 
zwischen-staatlich ausgefochtenen, sondern als zwischen-menschlich fortwir-
kenden Katastrophen zu befassen, stellt sowohl für die psycho-historische Kon-
flikt- und Friedensforschung als auch für die zeitgeschichtliche Kindheits- (und 
Alters-) forschung eine kostbare Ressource dar, die es auszuschöpfen gilt, so-
lange die Betroffenen noch leben und persönlich Zeugnis ablegen können.            
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A. Walther/M. du Bois-Reymond & A. Biggart 
(Eds.) (2006). Participation in Transition. 
Motivation of Young Adults in Europe for 
Learning and Working. 

Isabelle Diepstraten  

This book focuses on ‘Which and how do young people in Europe succeed in 
actively constructing their own biography in relation to the settings in which 
their transitions take place? How can participation contribute to this?’ These 
questions are seen from the perspective of the (changing) relationship between 
agency and structure. Different research perspectives are linked to explore the 
interaction between individual agency or coping strategies and structural charac-
teristics of four types of transition regimes in Europe: the universalistic transiti-
on regime in Nordic countries, the liberal system of Anglo-Saxon countries, the 
employment-centered regime in Western European countries and the sub-
protective regime of Southern European countries. In each Eastern European 
country a different mix of earlier mentioned regimes can be found. 

Young people were asked to reconstruct their own biography and to reflect 
on their transitional experiences. A group of 286 so-called ‘disengaged’ young 
people was found within projects that address young people in their transition to 
work. A contrasting group of 79 so-called ‘trendsetters’ was found through 
‘snowballing’ techniques. Several types of life course patterns and several types 
of biographical orientations are found. The stagnant pattern (followed by the in-
stitutional repaired and downward pattern) was the most common category and 
was mainly composed of ‘disengaged’ youngsters from low socio-economic 
backgrounds. The alternative pattern refers to a successful, but not standard pa-
thway and was primarily composed of a generally older group from middle and 
higher backgrounds: ‘trendsetters’, but also some ‘disengaged’ people who had 
experienced support from participatory projects. Material orientations to work, 
stressing the importance of making money, and uncertain orientations are more 
common in the ‘disengaged’ group. They experience a discrepancy between 
subjective life perspectives and experiences with reality. Especially experiences 
with institutions of the transition system seem de-motivating and leading to pro-
cesses of alienation. In the ‘trendsetter’ group the combination of an alternative 
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pattern and expressive work orientation, directed at challenging work and per-
sonal fulfillment, is most frequent. Intrinsic motivation is high, because an indi-
vidual goal can be realised in an individualised traject, due to favourable social 
networks (family, self-developed or empowering projects that compensate for a 
lack of own networks) that provide resources and that support experiments that 
strengthen self-confidence. Those networks deliver support from close friends, 
but are also heterogeneous, open to contact with different people and therefore 
open to different resources for coping and different role models. ‘Trendsetters’ 
continuously search meaningful learning experiences, by communicating with 
all kinds of people, by doing, by trial and error. They use formal education in a 
self-determined way and as long as they think it is useful. Especially informal 
learning experiences in self-developed networks seem relevant. ‘Trendsetters’ 
are well aware of the importance of their network and reflect on their learning 
experiences to combine them in a biographically meaningful career. They do not 
only learn ‘life wide’, but also want to learn life long, although their future 
plans are open to on-going review.  

The way ‘trendsetters’ learn is comparable with the criteria of successful 
projects. By providing a context of participatory learning, the projects offer ‘di-
sadvantaged’ young people an opportunity to appropriate the form and content 
of their own learning, and to re-integrate their learning within a wider bi-
ographical context. The following success criteria are identified. The voluntary 
choice to attend the project and to ‘use’ the project for individual needs, outco-
mes that are open and therefore can be seen as ‘their own achievement’. Also 
important is making resources available in spaces that can be shaped according 
to own needs and that are connected with the wider community and therefore 
can be used for ‘self-presentation’ and building own social networks. A share of 
responsibility is another factor, just as trusting relationships and the function of 
project workers as sounding board and ‘significant others’. A final cluster of cri-
teria is subsumed as recognition: seeing young people as autonomous persons 
with a whole range of needs, focusing on strengths and offering young people 
visibility. Overlooking the success criteria, crucial is ‘getting in contact with 
meaningfulness’ by experiments, meeting significant others and reflection upon 
personal and structural limits. 

However, the success of projects also depends on less manipulable criteria, 
like labour market opportunities, funding and the project workers as persons. 
Moreover, the kind of projects that are carried out in countries is interwoven 
with the type of transition regime in a country.  

The main conclusion is that social integration of young people requires both 
a welfare approach and a civil society approach of participation. A model of In-
tegrated Transition Policies is recommended. Boundaries between education, 
welfare, labour market and youth policies must be permeable in order to serve 
individually meaningful life perspectives and sustainable social inclusion. 
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Nationaler Integrationsplan. Arbeitsgruppe 3 „Gute Bildung 
und Ausbildung sichern, Arbeitsmarktchancen erhöhen“ 

Ute Michel 

Am 12. Juli 2007 stellt die Bundesregierung erstmals einen Nationalen Inte-
grationsplan vor mit dem Ziel, die Integration von Zuwanderern neu zu gestal-
ten und verbesserte Bedingungen verbindlich festzulegen. Dazu wurde auf dem 
Integrationsgipfel 2006 ein Beratungsprozess initiiert. Vertreter aller politischen 
Ebenen und gesellschaftlichen Gruppen einschließlich Migrantenorganisationen 
wurden benannt und gebeten, in sechs Arbeitsgruppen zu zehn Themenberei-
chen1 klare Ziele, konkrete Maßnahmen sowie – das ist hervorzuheben – Selbst-
verpflichtungen zu erarbeiten. Die Ergebnisse sollen in den Nationalen Integra-
tionsplan einfließen. Die Beratungen sind abgeschlossen, die Berichte liegen 
vor, die Erwartungen sind hoch gesteckt. 

Der Abschlussbericht der Arbeitsgruppe „Gute Bildung und Ausbildung si-
chern, Arbeitsmarktchancen erhöhen“ ist unter der Leitung des Bundesministeri-
ums für Arbeit und Soziales entstanden. 45 Personen aus Migrantengemeinschaf-
ten, Wirtschaft, Kultur und Wissenschaft haben daran mitgewirkt. Die Beratungen 
waren, so heißt es im Vorwort des Abschlussberichts, von einer gemeinsamen 
Zielsetzung geprägt: „Menschen mit Migrationshintergrund sind mit allen Kräften 
in Bildung, Ausbildung und Arbeitsmarkt zu integrieren, keinem Kind und Ju-
gendlichen dürfen wegen seines aufenthaltsrechtlichen Status Bildungschancen 
verweigert werden.“ Dass dies kein Lippenbekenntnis ist, zeigen die konsequent 
auf dieses Ziel ausgerichteten Vereinbarungen und Selbstbestimmungen im Ab-
schlussbericht sowie im Dokumentationsband zum Beratungsprozess. 

Der Bericht (40 Seiten) stellt prägnant und nachvollziehbar formuliert die Er-
gebnisse des Beratungsprozesses vor. Er analysiert auf der Grundlage aktueller For-
schungsergebnisse und Erfahrungen aus der Praxis die Themen „Integration und 
Bildung“, „Integration und Ausbildung“ sowie „Integration und Arbeitsmarkt“. Einer 
Bestandsaufnahme folgen jeweils Zielbestimmungen und Selbstverpflichtungen.  

Die Letzteren sind das Filetstück des Berichts; darin unterscheidet er sich 
von zahlreichen früheren politischen Texten zur Verbesserung der Integration 
von Eingewanderten. Der Bericht bietet die Möglichkeit, genau nachzuvollzie-
hen, wer sich im Rahmen seiner Zuständigkeit zur Erreichung der genannten 
Ziele mit welchen Maßnahmen verpflichtet. Die Selbstverpflichtungen betreffen 
die Bundesregierung (einschließlich Bundesagentur für Arbeit und Bundesamt 
für Migration und Flüchtlinge), die Länder und Kommunen sowie nichtstaatli-
che Institutionen wie Migrantenorganisationen, Wirtschaft, Gewerkschaften, 
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Träger der Jugendsozialarbeit, der Freien Wohlfahrtsverbände. Lediglich Aus-
sagen der kommunalen Spitzenverbände fehlen; hier wird auf ihre Beiträge im 
weiteren Verfahren verwiesen. Alle Statement und Resümees sind im zweiten 
Band „Dokumentation des Beratungsprozesses“ (253 Seiten) belegt. 

Angesichts der heterogenen Zusammensetzung der Arbeitsgruppe, der unter-
schiedlichen Zuständigkeiten und Interessen der Mitglieder ist ein bemerkenswert 
einheitlicher und zugleich gut lesbarer Text entstanden. Alle Überlegungen setzen 
an den Potenzialen von Migrantinnen und Migranten an. In der Realisierung der ge-
setzten Ziele wird eine kontinuierliche Kooperation und Vernetzung auf der staat-
lichen und nichtstaatlichen Ebene verfolgt. Darin liegt eine beachtliche Leistung 
und große Chance zur Verbesserung der sozialen Integration. Dazu ein Beispiel: 

In der Bestandsaufnahme zu „Integration und Bildung“ wird resümiert: „Die 
noch immer bestehende Koppelung der Bildungschancen und -verläufe mit 
Merkmalen sozialer, sprachlicher und ethnischer Herkunft muss durch ein kon-
sequent auf individuelle Förderung gerichtetes Bildungssystem überwunden 
werden“(10). Als Ziele werden u.a. genannt: Bildung beginnend im frühen Kin-
desalter, kontinuierliche und systematische Förderung der deutschen Sprache 
über die gesamte Schullaufbahn und im Fachunterricht, die Förderung der 
Mehrsprachigkeit einschließlich der Herkunftssprachen, Ausbau von Ganztags-
angeboten, Kooperation und aktive Einbeziehung von Eltern in schulische Ab-
läufe, Qualifizierung des pädagogischen Personals in Kitas und Schulen in För-
derdiagnostik, Sprachförderung und individueller Förderung (9-12).  

Die Bundesregierung und Länder sprechen sich u.a. dafür aus, freiwerdende 
Haushaltsmittel für die Erreichung der Ziele zu investieren. Die Kultusminis-
ter(innen) verpflichten sich, „sprachunterstützende Maßnahmen in allen Schul-
formen und auf allen Schulstufen“ durchzuführen, „in den kommenden fünf Jah-
ren die notwendigen Ausbildungs- und Fortbildungsmaßnahmen vorzuse-
hen“(13) und „Maßnahmen zu identifizieren, die das Prinzip der Mehrsprachig-
keit im Schulalltag angemessen verankern“ (14), außerdem soll eine „gemein-
same Erklärung mit Migrantenorganisationen zur Zusammenarbeit mit Eltern“ 
angestrebt werden(14). Für die Integrationsarbeit an Schulen mit hohem Mi-
grantenanteil sollen spezielle Mittel bereitgestellt werden (15).  

Migrantenorganisationen wollen ihren Beitrag leisten, indem sie die Bildungs-
orientierung in Migrantenfamilien stärken, als Mittler fungieren, Bildungspaten ein-
setzen oder ihre Erfahrungen in die Förderung von Mehrsprachigkeit einbringen 
(15f). 

Dies ist nur ein kleiner Ausschnitt der hier vorgelegten Konzeption zur 
Neugestaltung des Bildungssystems und verbesserten Integration in den Ar-
beitsmarkt. Zu wünschen ist, dass der Bericht viele Leser findet. Seine Bedeu-
tung wird allerdings daran zu messen sein, ob den Selbstverpflichtungen auch 
Taten folgen. Denn nur darin liegt eine reelle Chance für Migrantinnen und Mi-
granten auf eine verbesserte sozialer Integration. 

Anmerkung 

1 Alle Themenbereiche siehe: http://www.bundesregierung.de/Webs/ Breg/DE/Bundesregierung 
/BeauftragtefuerIntegration/NationalerIntegrationsplan/nationaler-intregrationsplan.html
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